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Als das Deutſche Ausland=Inftitut im vorigen Jahre die Feier feines 
eojährigen Beftehens beging, da haben wir bewußt darauf verzichtet, in 
dieſer Zeitſchrift einen geſchichtlichen Rückblick auf die kntwicklung des 
Inftituts während zweier Jahrzehnte zu geben. Wir glaubten, einen befferen 
und eindrucksvolleren Beitrag zur 20=Jahrfeier liefern zu können, indem 
wir mit dem Auguſtheft 1037 Einblick in die Arbeits- und Gedankenwerk⸗ 
ſtatt der im Inftitut tätigen jungen Mannfchaft gewährten. Denn - fo ſchrieb 
ich damals in dem Geleitwort des Jahrestagungsheftes - das fei das kenn= 
zeichnendſte Merkmal der neuen Inſtitutsarbeit gegenüber der Zeit vor 
1933, daß mit dem Sieg des völkifchen Ermachens und dem gefamtdeutfchen 
Aufbruch eine mählich wachſende Zahl junger Kameraden in den Mit- 
arbeiterkreis des Inftituts eingerückt fei. 

Aber nicht nur die Menfchen haben ſich verjüngt, fondern auch die 
Arbeit des Inftituts felbft hat ſich von Grund auf erneuert und ſich nach 
innen und außen beweglicher und jugendlich ſchlagkräftiger umzugeſtalten 
begonnen. Den Beweis dafür will das vorliegende Heft antreten, das der 
Jahrestagung 1938 und im befonderen den Teilnehmern an der 
Sondertagung »Arbeitsgemeinfchaft deutſcher Zeitungen 
und Zeitfchriften« gewidmet ift. 

Es war ein Kennzeichen der alten Inftitutsarbeit in der Zeit von 1917 
bis 1933, daß mühfam und fleißig gefammelt und gefichtet, gelefen und 
angeftrichen, ausgefchnitten und aufgeklebt, regiftriert und verkartet 
wurde, um koftbares Material für die fpätere Forſchung bereitzuftellen. 
Das war ja vielleicht auch notwendig und unvermeidbar für die Jahre des 
erſten organiſatoriſchen Aufbaus, aber es hãtte niemals zu einem ſtarren 
Schema und zum Selbſtzweck werden dürfen. So war es bezeichnend für 
die damalige Zeit, daß Dinge, die organiſch zufammengehörten, organi- 
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fatorifch getrennt waren. Dafür ein Beifpiel: Die deutſche Preffe des Aus- 
lands, eine der wichtigſten Grundfäulen für die Erhaltung des Deutfch- 
tums draußen und deswegen auch zugleich eine der weſentlichen Grund- 
lagen unferer ganzen Inftitutsarbeit, gehörte zum »Archiv« und wurde 
daher zum überwiegenden Teil nach archivalifchen Gefichtspunkten ge= 
fammelt und ausgewertet. 

Heute ift die Zeitungs- und Zeitſchriftenabteilung des Archivs mit der 
Preffeabteilung des Inftituts vereinigt und, wenn diefe organifatorifche 
Zufammenlegung auch erft vor etwa Jahresfrift erfolgt ift fo find wir doch 
der feſten und zuverfichtlichen Überzeugung, daß Dadurch fchon jetzt eine 
außerordentlich ftarke Belebung unferer Preffearbeit eingetreten und künf= 
tighin eine weitere Vertiefung unferer Beziehungen zur binnen= und außen= 
deutſchen Preſſe zu erwarten ift. 


Die Preffeabteilung des Inftituts, die früher nur die Schriftleitung der 
Zeitſchriften des DAI war, hat heute die Aufgabe - neben den ſelbſtver— 
ftändlich weiterlaufenden ſchriftleiteriſchen Pflichten und der im letzten 
Jahre weſentlich ausgebauten Verpflichtung, alle Abteilungen des Haufes 
mit den wichtigſten Nachrichten über das Außendeutſchtum und die volks⸗ 
deutſche Arbeit im Reich laufend zu verforgen - an der Unterrichtung der 
gefamtdeutfchen Preſſe ſowie des deutſchen Rundfunks über volks- und 
auslandsdeutſches Gefchehen mitzuwirken, die Preffebelange im Rahmen 
der fammelnden, ſchulenden und forſchenden Arbeitszweige des Inftituts 
zu vertreten und damit ihren Teil dazu beizutragen, daß die deutſche 
Preffe auch auf volksdeutſchem Gebiet nur Deutſchland und dem deutſchen 
Volke zu dienen ſich verpflichtet fühlt. 


Wir - meine Mitarbeiter in der Preffeabteilung und ich - find dem Präfi= 
denten und dem Leiter des Inftituts dafür dankbar, daß die im Vorjahre 
erſtmalig durchgeführte »Arbeitsgemeinfchaft auslandsdeutſcher Zeitfchrif= 
ten« im Rahmen der Jahrestagung 1938 zu einer Arbeitsgemeinſchaft deut⸗ 
fcher Zeitungen und Zeitſchriften erweitert einberufen worden ift und wir 
Dadurch, wenn auch größere Pflichten, fo Doch zugleich breitere Möglich= 
keiten für unferen Arbeitsbereich zugemiefen erhalten haben. Wir find 
Preffemänner und gleichzeitig volksdeutſche Sachwalter, d. h. unfere Auf- 
gabe ift es, ſowohl für Zeitungen und Zeitfchriften zu ſchreiben, als auch 
die Belange der außendeutſchen Preſſe im Inftitut wie im Reich zu wahren. 
Für uns ift die deutſche Preffe des Auslands nicht Objekt einer nur ver- 
waltenden Tätigkeit oder betriebfamen Gefchäftigkeit, uns ift fie und find 
die Männer, die fie geftalten, ein Stück und wahrlich ein Kernftück deut⸗ 
ſchen Lebens und Kämpfens in der Welt. 

In dieſem Geiſte und aus dieler Gefinnung heraus packen wir die Auf- 
gaben unferer Preffeabteilung an, haben wir die Berufskameraden zu der 
diesjährigen »Arbeitsgemeinfchaft« nach Stuttgart eingeladen und widmen 
ihnen und darüber hinaus allen denen, die es im Reich und draußen an= 
geht, dieſes Heft über die deutſche Preſſe im Ausland. 


Wir wiſſen, daß es ein kühner und erſtmaliger Verfuch ift, die 
volksdeutſche Preffe in ihrer Gefamtentwicklung zu überfchauen und 
ihre Stellung innerhalb der völkiſchen Arbeit der einzelnen Volks- 
gruppen und Auslandsgebiete darzuſtellen. Wir glauben aber, daß gerade 
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unfere Zeitfchrift zu einer folchen Darftellung ihre Verpflichtung hat und 
daß, im Hinblick auf die ſtändigen großen Veränderungen und Verfchie= 
bungen, die Darftellung dieſes ganzen Fragenbereichs im Rahmen eines 
Zeitfchriftenheftes ihre ganz befondere Berechtigung hat, neben den mono- 
graphiſchen, lexikographiſchen und bibliographiſchen Betrachtungsweiſen 
und Arbeiten, auf deren Notwendigkeit und Wichtigkeit auch im folgen- 
den des öfteren hingewieſen wird. Hinfichtlich des großen Umfangs und 
der Schwierigkeit der Abgrenzung der Fragen, die in den Bereich 
»Deutfche Preffe in der Welt« gehören, darf ich auf meinen knappen Uber- 
ſichtsauffatz in dem vom DAI herausgegebenen »Deutſchen Taſchenbuch 
1937/38« (Seite 173-178, Berlin, Volk und Reich Verlag 1937) verweilen. 

Das vorliegende Heft erhebt, das fei von vornherein nachdrücklichſt 
betont, keinen Anſpruch auf Vollftändigkeit. Die Darſtellung befchränkt 
fich im allgemeinen auf die volksdeutſche Zeitungspreſſe des Auslands, 
doch wird hie und da aus entwicklungsgefchichtlichen Gründen auch die 
Zeitſchriftenpreſſe erwähnt und berückſichtigt. Nicht einbezogen in die Dar- 
ftellung wurden Danzig, Luxemburg, Elfaß=Lothringen und die Schweiz. 

Wir widmen unfere Darlegungen den Männern der Preſſe, der Zei- 
tungsmilfenfchaft, der Organifationen und Verbände im Reich und möchten 
fie anregen und aufrufen zur Mitarbeit an den Fragen der deutſchen Aus= 
landspreffe. Wir bitten im befonderen um eines: nicht Die Maßftäbe der 
reichsdeutſchen Großftadtpreffe an die volksdeutfchen Preffeverhältniffe 
draußen anzulegen; Denn die folgenden Seiten liefern mehr als an einer 
Stelle den Beweis dafür, welche einzigartige Bedeutung die Wochenzeitung 
für den völkifchen Kampf des Deutichtums im Ausland hat und wie in 
vielen Gebieten nur das äußerlich unſcheinbare Wochenblättchen eine 
ſolche Aufgabe zu erfüllen in der Lage iſt. 

Wir widmen aber nicht zuletzt dieſes Heft den Berufskameraden der 
volksdeutfchen Preffe felbft und überfenden es ihnen allen, den Vor— 
kämpfern deutscher Art und deutſchen Zukunftsglaubens, im Bewußtſein 
unferer alle Grenzen und Meere überbrückenden Verbundenheit. Wie 
unfere Darftellung aus der Arbeit des Haufes des Deutſchtums in Stutt- 
gart erwachſen ift und wie diele unfere Arbeit nur unter ftändiger Mithilfe 
der deutſchen Preffe im Ausland bisher möglich geweſen ift, fo bitten wir 
auch in Zukunft um laufende Unterrichtung und Mitarbeit, damit wir die 
noch vorhandenen Lücken und Mängel auszufüllen und zu verbeffern in 
der Lage find. 


* 


Die von den deutſchen Zeitungen des Auslands erbetene Mitarbeit kann außer der in 
den meiften Fällen bereits erfolgenden regelmäßigen Zuſtellung des Blattes vor allem in 
der Mitteilung über alle fachlichen und perfönlichen Veränderungen, in der Zufendung von 
Druckfachen, Bildern, auch ſoweit dies möglich, von älteren Feft= und Sonderfolgen bzw. 
von Fotokopien derfelben beſtehen. Alle Zufchriften und Sendungen werden erbeten an: 
Preffeabteilung des DAI, Stuttgart=S, Danziger Freiheit 17. 

Hermann Rüdiger 
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Die volksdeutſche Preſſe in Europa 


Von Oskar Hartung 


Die Geſchichte der deutſchen Preſſe im Ausland und die Geſchichte der deutſchen völkiſchen 
Bewegungen — namentlich im Oſten Europas — gehören eng zuſammen. Aber genau ſo, 
wie wir heute noch immer auf eine Darſtellung der Geſchichte unſeres Volkes warten, in 
der die Millionen deutſcher Volksgenoſſen, die ſeit Jahrhunderten ausgewandert ſind und 
draußen für fremde Völker und Staaten unerhörte Kulturleiſtungen erbracht haben, ihre 
gebührende Beachtung finden, genan fo fehlt es bislang an einer umfaſſenden Darſtellung 
der deurſchen Preſſe und einer Würdigung ihrer Bedeutung im oölkifchen Lebenskampf. 
Man kann faſt noch einen Schritt weiter gehen: Während die Entwicklung der deutſchen 
Volksgruppen und ihre heutige Lage im einzelnen von faſt jeder wiſſenſchaftlichen Diſziplin 
her zumindeſt in Angriff genommen wurde, fehlt es überhaupt an einer Schilderung der 
deutſchen Preſſearbeit außerhalb der Grenzen des Reiches. Wohl find — verſteckt in einzelnen 
Zeitungen und Zeitſchriften und beſonders in ihren Jubiläumsnummern — eine Fülle 
kleiner Monographien über die volksdeutſche Preſſe erſchienen, auch find für eine Reihe 
deutſcher Siedlungsgebiete umfaſſende und vollſtändige Machweife der einzelnen Zeitungs⸗ 
und Zeitſchriftentitel erbracht — aber es fehlt darüber hinaus immer noch die Einordnung 
in einen größeren völkiſch-politiſchen Zuſammenhang. Es ift das um ſo erſtaunlicher, als 
— beſonders im Oſten — die deutſche Preſſe in ihren einzelnen Jahrgängen eine Fülle 
einmaliger Unterlagen und Quellen für die Geſchichte des Deutſchtums in jedem Siedlungs⸗ 
gebiete enthält. Wer wollte z. B. den Kampf der Banater Schwaben gegen die drohende 
Madjariſierung, den Widerſtand der Siebenbürger Sachſen gegen die politiſche Ent⸗ 
rechtung und in neueſter Zeit den Kampf des Sudetendeutſchtums um ſeine politiſchen 
Grundrechte ohne Berückſichtigung des in der Preſſe enthaltenen Materials niederſchreiben? 
Gewiß mag die forgfältige Archivarbeit unſerer Tage manches Schriftſtück auch in anderer 
Form ſammeln und aufbewahren — unmittelbarer aber als durch die Zeitung offenbart ſich 
das deutſche Ringen um den täglichen Lebensraum nirgends tiefer und eindringlicher. 

Gewiß bereitet die Sammlung der Unterlagen, d. h. der Zeitungsjahrgänge, befonders 
für die frühere Zeit erhebliche Schwierigkeiten. Es liegt nicht im Beruf der Preſſe, lange 
aufzubewahren und zu regiſtrieren! Mit dem Druck der Zeitungsnummer gilt ſchon das 
Intereſſe der Ausgeſtaltung der nächſten Ausgabe, ſodaß wenig Zeit zur archivmäßigen 
Auswertung bleibt. Ganz beſonders gilt das für die deutſche Preſſe im Ausland, deren 
Arbeit ungemein ſchwerer und laſtenreicher ift. Nur die wenigſten Schriftleitungen verfügen 
über eigene Druckereien und eigene Redaktionsräume oder gar über einen ausgebildeten 
Schriftleiter⸗ und Mitarbeiterſtab. Es fei hier verwiefen auf die ausgezeichnete Schilderung 
Mar Eyths*) aus einem deutſchen Zeitungsbetriebe in Amerika, der man zahlloſe Beifpiele 
aus den Schriftleitungen und Verlagen deutſcher Zeitungen im europäiſchen Oſten anfügen 
könnte! Eine Belaſtung, die der reichsdeutſche Schriftleiter nicht kennt, ſtellt ſchon die IT a h- 
richtenübermittlung dar. Ju polnifcher, rumäniſcher, tſchechiſcher, ſerbiſcher 
Sprache meldet der Draht die Ereigniſſe: ſo muß jede Nachricht erſt überſetzt und in ein 
brauchbares Deutſch gebracht werden. Es erübrigt fich der Hinweis, daß dadurch geraume Zeit 
verloren geht, in der naturgemäß die landesſprachige Preſſe die Meldungen bereits verarbei⸗ 
ten kann. Ein eigener deutſcher Nachrichtendienſt beſteht nur in den wenigſten Fällen: er iſt 
meiſt zu koſtſpielig und daher für die Schriftleitung untragbar. Andere Schwierigkeiten 
bietet wieder das Setzen ſelbſt. Es iſt nicht übertrieben, wenn wir behaupten, daß heute noch 
der größte Teil der deutſchen Zeitungen im Ausland — das gilt inſonderheit für die 


*) Max Eyth: Hinter Pflug und Schraubſtock 
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zahlreichen Prosinzblätter und Wochenzeitungen — im Hand (op Buchſtabe für Buch⸗ 
ſtabe, Zeile für Zeile hergeſtellt wird! Und wenn die Seite ſchließlich geſchloſſen werden 
fann, ſteht auch keine moderne Rotationsmaſchine zur Verfügung, ſondern Seite für Seite 
wird mit der Hand im Flachdruck abgezogen und fo langſam fertiggeſtellt! 


Aber auch damit ift die Zeitung noch nicht verſandbereit. Je demokratiſcher die Wer- 
faſſungsgrundſätze eines Landes, je liberaler und freiheitlicher das Preſſerecht abgefaßt iſt, 
um fo ſchärfer werden die Zenſurbeſtimmungen gehandhabt. So muß faſt überall 
der erſte Abzug der Zeitung ſchleunigſt zur Zenſur getragen und dort erſt überprüft und 
genehmigt werden! Daß der Zeuſor, zumal wenn er mit der deutſchen Sprache auf geſpann⸗ 
tem Fuße ſteht, ſich nicht immer gerade beeilt, läßt ſich unſchwer denken. Beſchlagnahmun⸗ 
gen und Beanſtandungen bilden weiterhin unliebſame Verzögerungsgründe. 

Es wurde bereits betont, daß bei weitem nicht jede volksdeutſche Zeitung eine eigene 
Druckerei beſitzt. Beſonders die kleinen Blätter in den Dörfern find oftmals gezwungen, 
volksfremde Oruckereien zu benutzen. Deren Setzer können die Frakturbuchſtaben 
des Manuſkriptes nicht elen, ſodaß jeder Artikel erft wieder antiqua umgeſchrieben werden 
muß. Erſt in der letzten Zeit wurde Schreiber dieſer Zeilen von deutſchen Schriftleitern in 
der Südafrikaniſchen Union und in Rumänien auf dieſe Schwierigkeiten bei dem Abdruck 
reichsdeutſcher Preſſemitteilungen aufmerkſam gemacht. Und ſchließlich ſei der Vollſtändig⸗ 
keit halber noch auf eine bezeichnende Mitteilung in der „Deutſchen Zeitung Beſſarabiens“ 
hingewieſen, die die Schriftleitung in ihrer erſten Folge am 6. Movember 1919 brachte und 
nach der man, obwohl „die Erwerbung einer Druckerei und die Einſtellung eines Setzers ſich 
nicht fo fehnell bewerkſtelligen laffen“, dennoch die Zeitung in einer Druckerei am Ort 
drucken ließ, „trotzdemſienicht genügend deutſche Letternhat“ — übrigens 
eine Notiz, die auch zufälligerweiſe das ſpäter ins Leben gerufene „Deutſche Volksblatt für 
Beſſarabien“ in ähnlicher Form in der erſten Nummer bringen mußte. 

Auszugsweiſe fei ſchließlich ein Bericht einer guten kleinen Zeitung aus dem Often 
wiedergegeben, der die Lage und den Druck, unter dem die Schriftleitung ſtändig ſteht, recht 
draſtiſch aufzeigt. Es heißt darin u. a., die Schriftleitung fei verpflichtet, ihr von den Be- 
hörden überſandte fog. „Pflichtartikel“ zu veröffentlichen. 

„Die Artikel werden uns oft im letzten Augenblick vor Schluß der Redaktion in 
Sprache geliefert. Wir müſſen ungeheuer viel Zeit verlieren, um ſie ins Deutſche zu überſetzen, 
und oft das ganze Bild der Zeitung der Artikel wegen verändern. Die Artikel bringen Nady- 
richten, die in gekürzter Form teilweiſe unſeren Leſerkreis intereſſieren würden, in ihrer langen, 
verwäſſerten Form keinen Menſchen intereſſieren, zumal ſie ſchon meiſtens aus der Tages⸗ 
preſſe bekannt ſind. Rückſicht darauf, daß wir nur eine Wochenſchrift ſind, wird im allgemeinen 
nicht genommen. Zum Teil iſt der Inhalt der Artikel geradezu unſinnig. So müſſen wir über 
unfer Kreditweſen berichten, trotzdem die deutſche Volksgruppe nach dem Zuſammenbruch 
der K⸗Bank über kein eigenes Kreditweſen mehr verfügt. Wir müſſen Artikel bringen, in denen 
wir uns über unſere Unabhängigkeit und Freiheit freuen, müſſen feſtſtellen, daß wir un: 
ſeren Minderheiten alle Freiheiten gewähren, gegen unſere Feinde im Oſten und Weften 
kämpfen werden und dgl. mehr. Unbedeutende Reden müſſen wir ſpaltenweiſe bringen, wobei 
es uns zuweilen gelingt, Fortſetzungen zu erwirken, ſodaß der Schluß der aktuellen Rede bei 
uns nach drei Wochen erſcheint. Wenn wir ganz dienſteifrig ſein wollten und alle Artikel, auch 
wenn ſie in unſinniger Fülle gegeben werden, etwa in einer Sondernummer bringen wollten, 
dann erwartet uns eine Strafe. Einen Vermerk über den Urſprung der Artikel dürfen wir nicht 


Pr Es muß den Eindruck machen, als feien dieſe Artikel freiwillig aus unſerer Feder ge: 
offen... 


Da in den wenigſten Fällen die Auflage volksdeutſcher Zeitungen weit über 1000 Stück 
hinausgeht, iſt es verſtändlich, daß der Drucker nicht viel mehr Zeitungen als unbedingt not⸗ 
wendig ausdrückt, die an die feſten Bezieher abgehen, zumal für den freien Verkauf kaum eine 
Nachfrage beſteht, vor allem weil die Nachricht „zu ſpät“ für den flüchtigen und eiligen 
Leſer kommt. 
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Was die deutſche Preſſe dennoch vor der fremdſprachigen auszeichnet, ift, das Ver⸗ 
trauensberhältnis zwiſchen Schriftleitung und Leſerſchaft. Der 
Leſer weiß und erwartet, daß ſeine Zeitung die Lebensbelange ſeines Volkes offen und frei ver— 
tritt. So wendet er ſich mit dem kleinſten Anliegen an den Schriftleiter und bittet um Rat 
und Auskunft, um Hilfe und Stützung. Dieſes Vertrauensverhältnis macht es verſtändlich, 
wenn ein großer Teil der volksdeutſchen Zeitungen ihren Raum den Zuſchriften aus dem 
Leſerkreis einräumen und wenn fie eine oft vorzüglich ausgebaute Lokalberichterſtat⸗ 
tung haben. Es gibt Zeitungen, die allein durch die Uebernahme der Vereins beridh t- 
erſtattung ſich einen großen Leſerkreis herangezogen haben und dadurch in der Lage 
waren, die Konkurrenz empfindlich zu treffen. 

Xx * * 

Es ſollten an dieſer Stelle nur einige der größten Schwierigkeiten, denen die deutſche 
Preſſe im Ausland gegenüber ſteht, charakteriſiert werden. Um fo höher iſt der täg— 
liche Einſatz des Berufskameraden an der deutſchen Zeitung 
draußen zu werten. Vielſeitig ſind ſeine Aufgaben — vor allem auch neben der rein 
journaliſtiſchen Tätigkeit. Aber er ift fich wohl immer der hohen Aufgabe bewußt, daß die 
Zeitung die Volksgemeinſchaft täglich und ſtündlich nach außen 
vertritt. So wird fie zum berufenen Sprecher der völkiſchen Belange. Es ift bezeichnend, 
daß zahlreiche Volkstumsführer vielfach gleichzeitig Schriftleiter oder Herausgeber von 
Zeitungen geweſen find, deren ſchärfſte Waffe die Preſſe war. Es fei hier erinnert an den 
Siebenbürger Sachſen Dr. Karl Wolff, an die Sudetendeutſchen Hans Knirſch oder 
Hans Krebs, um nur einige Namen zu nennen. So wird unter Beweis geſtellt die 
enge Zuſammengehörigkeit zwiſchen völkiſcher Politik und praf- 
tiſcher Zeitungsarbeit im Deutſchtum des Auslandes, ſo wird aber zugleich auch 
erkenntlich die Bedeutung der volksdeutſchen Zeitung für die Geſchichte der Volksgruppe. 

Die geſchilderte Entwicklung zeigt nicht zuletzt die Schwierigkeiten, die ſich in der Be⸗ 
arbeitung volksdeutſcher Zeitungen im Reich ergeben. Die bekannten Handbücher: 
Handbuch der Deutſchen Tagespreſſe, Handbuch der Welt- 
preſſe, Handbuch der deutſchſprachigen Zeitungen im Ausland“) 
bieten nur das Rohmaterial: ergänzend gibt der „Otandortskatalog wichtiger 
Zeitungsbeſtände in deutſchen Bibliotheken““)“ die Möglichkeit einer 
Ileberſicht über die im Reich greifbaren Beſtände auch der volksdeutſchen Preſſe bis zum 
Jahre 1930. Wohl die vollſtändigſte Sammlung volksdeutſcher Zeitungen hat das D e n t- 
fhe Ausland⸗Inſtitut in Stuttgart, deffen Zeitungsmagazin fich heute auf über 
20 000 Bände beläuft. Eine genaue Beſtandsaufnahme des hier vorhandenen Materials 
foll in abſehbarer Zeit vorgelegt werden. Da fich aber die Sammlungen des DA J — von 
wenigen ſpäter erworbenen Stücken abgeſehen — nur auf die Nachkriegszeit erſtrecken, ſo 
muß verſucht werden, in den Schriftleitungen, in den Büchereien der Deutſchtumsverbände 
oder aber auch der Staatsbibliotheken der betr. Länder das Material ausfindig zu machen. 

Es foll in dieſer Arbeit in gedrängter Form und Kürze eine Ueberſicht über die ge - 
ſchichtliche Entwicklung, dieheutigeLageund Bedeutung der deutſchen 
Preſſe im Ausland gegeben werden. Beſonders bei der Darſtellung der heutigen Lage gilt 
unſere Arbeit nur der Preſſe, die bewußt völkiſch geſinntiſt und die 
als Vorkämpferin im Kampf um die Erhaltung des deutſchen 
Volkstums angeſehen werden muß. Nicht möglich ift es leider an dieſer 


Ger Handbud der deutſchen Tagesprejje, Berlin, 1934. Hrsg. vom Deutſchen Inſtitut für Zeitungskunde, Berlin. 
Die 5. Auflage bringt einen bej. Teil „Deutſchſprachige Zeitungen in den durch Verſailles abgetretenen Gebieten. 
Handbuch der Weltpreſſe. Eine Darſtellung des Zeitungsweſens aller Länder. Hrsg. in gemeinjamer Arbeit 
vom Inſtitut für Zeitungswiſſenſchaft an der Univerfität Berlin und 5 Außenpolitiſchen Amt der NSDAP. unter 
Leitung von Univ. Prof Dr. Karl Bäuer. Leipzig und Frankfurt 1937. 
handbuch der deutſchſprachigen Zeitungen im Ausland. Hrsg. von Dr. Walther Heide Berlin 1935 

*) Standorkskatalog wichtiger Zeitungsbeſtände in deutſchen Bibliotheken. Hrsg. vom Deutſchen 
Inſtitut für Zeitungskunde. Leipzig 1933, 
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Stelle, die Auswirkungen der volksbewußten Preſſe im einzelnen aufzuzeigen. Es bietet fich 
gerade hier ein weites Feld ſowohl für die zeitungswiſſenſchaftliche als auch die volkspolitiſche 
Forſchung. Noch fehlen Unterſuchungen über die Reichweite der Zeitungsbe- 
einfluſſung im volksdeutſchen Dorf und in der deutſchen Klein- 
ſtadt; auch iſt, beſonders für den Südoſten, die Bedeutung des Kaffeehauſes 
mit ſeinen unzähligen Zeitungen und ihre Wirkung auf den Leſer einer Betrachtung wert. 
Schließlich wäre zu unterſuchen die geſamte Frage jener deutſchſprachigen, aber 
nicht deutſchbewußten Preſſe, die ſich, wie z. B. der „Peſter Lloyd“ und die 
„Prager Preſſe“, als amtliche Regierungsorgane erweiſen oder die, wie z. B. die zahlreiche 
jüdiſche Preſſe, die deutſche Sprache nur als Verſtändigungsmittel benutzen. Der Ein⸗ 
fluß dieſer deutſchſprachigen Judenblätter war früher auch in deutſchen Kreiſen nicht un- 
gefährlich. Hier ift das Jahr 1933 und die nationalſozialiſtiſche Revolu⸗ 
tion in Deutſchland zum entſcheidenden Prüfftein in der wah- 
ren Geſinnung geworden: die Einſtellung zum nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 
forderte eine klare, unmißverſtändliche, eindeutige Entſcheidung, die ja dann die deutſchſprachige 
Judenpreſſe in der wütenden Begeiferung des neuen Reiches gegeben hat! Damit aber 
wurden auch die Grenzen, die früher oftmals unklar und verſchwommen ſchienen, wieder 
errichtet, und es gab keine Tarnung mehr hinter einem Begriff wie „kulturdeutſch“, der alles 
und zugleich nichts beſagen konnte. 

In dieſer Zeit nach 1933 hat ſich die bewußt deutſche Preſſe im Ausland auf die Seite 
des neuen Deutſchland geſtellt. Es ift nicht zu weit gegangen, wenn man behauptet, daß ein 
Teil der volksdeutſchen Preſſe das Machkriegsdeutſchland tief beklagt hat und auf den Tag 
wartete, da das Reich wieder ſtark und mächtig wurde! Denn die volksdeutſche Preſſe ift fich 
der Schickſalsverbundenheit zwiſchen Reich und Deutſchtum bewußt geweſen. Sie weiß, daß 
auch der Deutſche im Ausland dann eine größere Aufgabe als Mittler zwiſchen dem Reich 
und feinem Heimatſtaat trägt, wenn das Reich einen ſtarken, in jeder Hinſicht bedeutenden 
Faktor darſtellt. Ihr Einſatz für das neue Deutſchland hat ihr in 
keinem Falle einen wirtſchaftlichen oder politiſchen Erfolg 
ſelbſt gebracht. Im Gegenteil! Der Einſatz hat nur zu einer erhöhten Be- 
drängnis, zu verſtärkten Zenſurſchwierigkeiten und Beſchlagnahmen geführt, und dennoch 
ift dieje bolksdeutſche Preſſe nicht müde geworden, die Wahrheit 
über das Reich und die nationalſozialiſtiſche Bewegung zu 
verbreiten und damit zu ihrem Teil zu einem Verſtändnis der 
deutſchen Geſchichte der letzten Jahrzehnte in den fremden Völ⸗ 
kern und Staaten beizutragen. — 

Es ſei abſchließend noch auf ein Sondergebiet hingewieſen, das einer Bearbeitung bedarf. 
Es handelt ſich um die zweiſprachige Preſſe, ſoweit ſie bewußt als Mittel ange⸗ 
wandt wird, verloren gegangenes Volkstum zurückzugewinnen. Es erübrigt ſich, Beiſpiele 
anzuführen. Die Aufgabe dieſer Zeitungen ſoll es eben ſein, durch ihren fremdſprachigen 
Teil, der im Sinne ihres Volkstums gehalten ift, diejenigen Volksgenoſſen anzuſprechen, die 
wohl völkiſch ihrer Art zugehören, aber der Entnationaliſierung verfallen find. Sie haben 
ihre Mutterſprache verlernt — ſo ſollen ſie langſam auf dem Umweg über die andere 
Sprache zurückfinden zum Geiſt und zur Art ihres angeſtammten Volkstums. Zu dieſen 
Zeitungen gehören nicht zuletzt auch diejenigen, die in ihren Spalten den Verſuch planmäßig 
durchführen, Sprachunterricht zu erteilen. 

Ausgenommen find in dieſer Betrachtung naturgemäß jene Zeitungen (oder auch Zeit: 
ſchriften), die, z. B. in den Hauptſtädten, aus Gründen der Reklame oder Werbung zwei⸗ 
oder mehrſprachig gedruckt erſcheinen oder die in wiſſenſchaftlichen Kreiſen aus Gründen 
der beſſeren Klarſtellung der Begriffe oder ſchließlich auch aus Gründen des internationalen 
Wirtſchaftsverkehrs in mehreren Sprachen herauskommen. 
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Die deutſche Preſſe im Südoſten 


Die Zerſchlagung der alten Großräume, namentlich im Oſten Europas, und 
die Auflöſung in kleinere Staaten hat naturgemäß eine einheitliche Entwicklung 
des deutſchen Preſſeweſens im Oſten unterbunden. Man kann jedoch grundſätzlich 
eine Bewegung feſtſtellen, die ihre Anfänge in der Vorkriegszeit im alten Ungarn 
hat: daß einzelne deutſche Zeitungen verſuchen, das Deutſchtum des geſamten 
Staates anzuſprechen. Dieſe Zeitungen ſtehen bewußt im Dienſte der völkiſchen 
Bewegung, die um die Jahrhundertwende unter den Donauſchwaben beginnt und 
deren Weg wir heute noch verfolgen können. Wohl als bedeutendſte Tageszeitung 
dieſer Art tritt uns in feiner erſten Nummer vom 16. November 1909, von Ed- 
mund Steinacker ins Leben gerufen, das „Deutſche Tagblatt für 
Ungarn“ entgegen, das in Temeswar erſchien. In der Bezugseinladung heißt 
es: „Das Deutſche Tagblatt für Ungarn hat fih die Wahrnehmung der Cultur- 
und Bildungsintereſſen des deutſchen Volksthums in Ungarn und die Pflege rei- 
ner Vaterlandsliebe zur Aufgabe geſtellt“. Und in ähnlicher Weiſe konnte mit 
Stolz die „Deutſche Tagespoſt“, Hermannſtadt, in der letzten Ausgabe 
vor ihrer Verſchmelzung mit dem „Siebenbürgiſch⸗Deutſchen Tageblatt“ am 15. No- 
vember 1925 ſchreiben: „Wir ſtrebten mit dieſem Blatt zu allen Zeiten über die 
ſächſiſche Grundlage hinaus, ohne fie jemals zu verlaſſen, vor allem zur höhe- 
ren deutſchen Einheit. Deshalb kämpften wir in der ungariſchen Zeit 
für ein Zuſammengehen und politiſches Zuſammenwachſen des geſamten ungari— 
ſchen Deutſchtums ... Das eine allerdings wollen wir noch feſtſtellen: Die 
„Tagespoſt“ iſt die erſte Zeitung unſerer Heimat geweſen, die ihre Zweige weit 
in die nichtſächſiſchen Siedlungsgebiete unſeres Volkes hat hineinwachſen laſſen. 
Sie hat es auf über 4000 Abnehmer unter unſeren Volksgenoſſen außerhalb Sie⸗ 
benbürgens gebracht.“ 

Als drittes Beiſpiel aus der Gegenwart mögen die Zeitungen der deutſchen 
politiſchen Parteien in den Volksgruppen herangezogen werden. Die Parteien ſpann— 
ten ihre Organiſationen von vornherein bewußt über das ganze Land, ohne ſich 
an die hiſtoriſchen Grenzen der Siedlungsgebiete zu halten. Und mit ihnen die 
Parteipreſſe. Es ſoll hier verwieſen werden auf das ſudetendeutſche Tageblatt 
„Die Zeit“ oder das Organ Konrad Henleins, die „Rundſchau“, die 
Organe der Sudetendeutſchen Partei alſo, die ſich nicht beſchränken auf Böhmen 
oder Mähren, auf Schleſien oder die Slowakei, die weder landsmannſchaftliche 
noch ſoziale, weder religiöfe noch „Klaſſen“-Gegenſätze kennen, ſondern nur dem 
Ziel der deutſchen Volksgemeinſchaft dienen. Gerade in den letzten Jahren iſt die 
Zahl der Parteizeitungen in allen Volksgruppen, bedingt durch die innervölki⸗ 
ſchen Gegenſätze, mächtig angewachſen — in den ſeltenſten Fällen zum Wohle 
des deutſchen Anſehens! Aber daß dieſe Preſſe mit dazu beigetragen hat, über 
landsmannſchaftliche Unterſchiede hinweg zum Deutſchtum zu finden, ſoll nicht 
verkannt werden. 

* * * 


Der Verſuch, die Entwicklung des deutſchen Zeitungsweſens im Oſten Europas 
darzuſtellen, ſtößt von vornherein auf Schwierigkeiten, die durch die terri- 
toriale Neuordnung nach dem Kriege gegeben ſind. So greift die Darſtellung 
der Zeit vor 1918 im Südoſten über auf die Gebiete Rumäniens, Südſlawiens, 
Ungarns und der Tſchechoſlowakei. Eine Wurzel der deutſchen Preſſe in Polen 
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Deutfche Zeitungen in Europa 


Anno 1687. 


NOVELLEN% 


Vom 6. APRIL, 


Mittwoch 


ERE OEEO Sgae TEO ORR OB ORE CERO Li 


Balkopoliden 2. Martii. 

Aus Candia hat man Zeitung / daß den. 
Griechiſchen Einwohnern in Canea vor ei⸗ 
niger Zeit von den Tuͤrcken alles ihres Ge⸗ 
wehrs / ja auch ſelbſt die Meſſer abgenom⸗ 
men / und als fie in Weinachten ihres Got⸗ 
tesdienſtes gepfleget / auch ihrer Kinder be- 


raubet worden / als ſie nun dieſes ihren 
Glaubens- Genoſſen in der Nähe kund 
gethan / und von demſelben / unter dem 


Schein anderer Waaren wiederum Waf⸗ 
fen erlanget / und die Tuͤrcken / als ſie mei⸗ 
ſtentheils ein Feſt auſſerhalb der Stadt fiets 
ten / haben ſie die jenigen / ſo in der Stad zu 
ruͤcke geblieben / medergemacht / fich der. 
Zeilen bemaͤchkiget / die hinauß gezogen: 
waren / geſchlogen / und mit groſſen Verluſt 
in die Flucht getrieben / und davon dem 
General⸗Capitain Moroſini / der ihnen d. 


Haag den 28. Martiis 

Aus Londen hat man / daß der König 
die von Londen weit abliegende Trouppen 
bereits nach dem Campement bey Honslo⸗ 
weath marchtren Welle / zu mahlen daſſelbe 
gegen fünfftigen Aprilis complet ſeyn fol. 
Viele Civil als Militars Beviente reſig⸗ 
ren IR Chargen / welche mit Catholiſche 
wider beſetzet werden / man wolte annoch / 
de das Parlement kuͤnfftigen Maji figen 
wuͤrde. Der Herr Dyckvelt hatte ſeinen 
Fuß verrencktt / und ſagt man / daß derſelbe 
allda eines Monopoli wegen in dem Pfef⸗ 
fer zwiſchen beyden Oſt⸗ Indiſchen Gem, 
pagnien tractiren wuͤrde / dadurch dem Ko- 
nige ſo wohl als beyden Compagnien ein 
groffer Profit zuwachſen konte. Der Ko- 
nig foll zudem Herrn Oyckfelt geſagt ha⸗ 
ben / es naͤhme ihm nicht wenig Wunder / 


Schiffe und Js. Galleyen zu Huͤlffe geal daß Ihre Hochmdgende ſich nicht in einem 
ſchicket haben ſoll / Nachricht gegeben / von formidablen Sees Stande ſetzeken / ſinte⸗ 


welchen allen man nunmehr den fernen ; 


Verlauff erwartet 


` 


mahl dieſelbe dadurch capabel ſeyn könten / 
zugleich 


Die ältefte noch erhalten gebliebene Rigafche Zeitung, im Befit der Rigaer Stadtbibliothek 
Originalgröße: 17 cm hoch, 13,5 em breit. — Die Originalausgabe befteht aus 4 Seiten 
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Sonntag, den 13. Januar, 1824. 


Der 


Druck 


i ſt 


erlaubt, 


Am Namen des Generals Gouvernements von Livland, Kurland, Ehſtland und Pleskaus 


Staatstath und Ritter Guſt av Ewers. 


EE 


London, den 2. Januar, 

Nach Briefen aus Rio Janeiro ift Lord 
Eochrane, als Admiral von Braſilien, geadelt 
und unter die Officiere eine große Anzahl von 
Kreuzen ausgetheilt worden. Kapitain Crosby 
ſt Commodore geworden. Intereſſanter ift Lord 
Tochrane's Bericht über feine Operationen in 
Maranham und Para. Er erzaͤhlt darin, er ſey 
der von Bahia abgeſegelten portugieſiſchen Ftotte 
febr weit gefolgt; da er aber allein und nicht 
tart genug geweſen fey, um fie anzugreifen, fo 
habe er das Verfolgen aufgegeben und lieber et— 
was anderes unternommen, das er fúr vortheil⸗ 
hafter für Braſtliens Intereſſe gehalten. Er 
ziebt dann ausfuͤhrliche Rechenſchaft von den 
Kontributionen, die er erhoben, von der Art 
und Weiſe, wie er die neue Regierung organiz 
firt und für die Vertheidigung und fortdauernde 
Ergebenheit gegen den Kaiſer geſorgt und ſchließt 
mit Ankuͤndigung ſeiner baldigen Ankunft in Rio. 

Von Irland ſind in dieſem Jahre ungefähr 
19300 Perſonen nach Quebeck ausgewandert. 


In der Graſſchaft Efer verkaufte vor kur 
zem ein gewiſſer Feake feine Frau für 20 Shil. 
Der Zolleinnehmer lieg Go vom Käufer, dem 
Geſetze gemaͤß, einen Penny Zoll zahlen. 

Schon vor einiger Zeit verkündeten einige 
unſrer politiſchen Wetterpropheten, daß es nicht 
ruhig am Horizonte ſey, allein der Courier 
lehnte fih beſtimmt dagegen auf, und fah übers ` 
all Ruhe und Frieden. Seit kurzem haben die 
Partheien beinahe die Rollen vertauſcht, und es 
vergeht keine Woche, wo der Courier nicht mit 
bedenklicher Miene auf Gewitterwolken, die er 
Debt oder zu ſehen glaubt, hinweiſet, und Auf 
loͤſung der heiligen Allianz, Nüftungen und Ei 
ſerſucht unter den Kontinentatmächten ꝛc. vers 
kuͤndet. Jenſeits des Kanals muß man beffer 
ſehen, wenn etwas zu ſehen iſt, und die Zeit 
wird bald lehren, ob der Courier richtig beob⸗ 
achtet, oder ob feine Prophezeihungen nur Träu⸗ 
me und Geſichte geweſen ſind. 

Madrid, den 20. December. 
Man ſcheint in dieſem Augenblicke hier ernſt⸗ 
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Erſter Jahrgang 
auf das Jahr 1784. 
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Herausgegeben 
von 


Martin Hochmeiſter 


k. k. pripilegirten Buchdrucker und Buchhändler. 


zu finden 
auf dem k. k. Oberpoſtamt in Hermannſadt 
wie auch k. k. Oberſten Hofpoſtamt in Wien. 
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Deutſche Jeitung 


ZIARUL GERMAN Y BANATEAN 


Fr. 1. 


Ein fefe Burg if unfer Gott 
Gin gute Wehr und Aalen. 


„Heimat, liche Heimat“. 


Dt: Singh von "omg 
nd finnloler Pernichtungawut ift über unſer 
Armed Land dahingegangen und Jahre werden 
ſigehn, ehe die leßten Sparen diefer unfeligen, 
elde Woden A fein werben 

we viereingalb Monate, 140 bas 
Žage und 139 noch entfeplicere Nächte bat 
Di. eine Herde von Echwerderkredern ke 
eben teulifcher Groufamteit feelif und 
eher, gemartert, ` Deh! and Seck, 
Vörperperlefug und Mard, wurden, foweit fid 


"mante Girfiten gegen Den “Bourgeois” 
teten, von Ahe ſchaum der Menſchhen 
jogar fär auferhalb 


veigegeben, der Mbel 
"ler Geict eben erklärt und der derkemmene 


Obel in Gtadt und Land ſorgle bafite, daß 
eje Merfügungen nicht auf dem Papier 
iben. Hunderte auch, nach Ballcemifen, 
oho völlig unschuldiger ` beiberlei” Ge. 
ziehe ` pechen ermordet ober gu Tobel 
dag Mber funderte, ja tmfende Haben in 


beten, von Ungeziefer wimmelnben und ver 
uëten Keclern 
Zeen und lich ju 
ENEE 
Dër worden find. 
on ung SR 


monatelang gehungert und 
zählen find diejenigen, 
Rot und ins tieffle Glend 


if 


eigentlich niemand 
verfdont geblieben. Kleine Rinder und 
ibhanrige Gzeife wurden mil  unflätigem 
rte belegt, auf tie rg, gehen 
3b in jeder erfindlichen Meife geanält, Grauen 
d junge Madchen wurde daB gleiche Loë 
deil und alem weng mon. fie mit Dros 

gen und Schlagen m unfauberes and ent- 
ndet Mibeit, De Männer, in mehrfähigem 
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Sonnabend, den 24. Mai. 
Freiwillige vor! 


Riga ift beet) 

Unfere Mitbürger aller Rationakitäten fund von furğtbarem Trude erloft worden — 
aber noch viele und große Atbell ift zu te und gu de Ste ruft die Heimat alle ihre 
wafienfößigen Edhue auf! 

Tealſcke Qunbleute, gedenkt der Bei de Ence Zär im Eech e orr tepien] 
Monate vollbracht haben, um Kurland zu (öbern, denkt ihres Blutes, das fie vorgoſſen haben 
für unfere Yeilige Cade, die Freiwilligen der Yndeischt, bie bei br Befreiung See gefallen 
find, das kühne Werk mit irem Bluie weißer 

Die Baltifhe Londesweßelomiffien ia Neige raft Freiwillige auf, at alle zu den 
Waffen, um das Grreichte auch zu feiigen und ze bewahren. 

Die Meldungen erfolgen taglich ſen 9—1 und 4—6 Ufr deufjdier Zeit in dem 
otemt der Kandesuche: Johammisn@itk, eine Tienfe bei 

Pit findet aug Ve amtlich ier taunus derg bie Se ber Seier! 
temmiffion fett | 


Riga, 23. Mei H a 
Seteralmalor Seon Baron Freytag, 


Br für Die einfpaltige Mleinzrile oder 
ee) DCH 


Nr. I. 


Minifterpröfident ; Andreriop Neebra, 
BI Minister des Innern mb zeitweilig der 
Andrews Zeche, 
EE des Heufern :Ciegfeied Zieieren. 
) Arbeits, und zeitweilig Nriegeminifter 

Ga de lin. 

drett d Prof. Dr, Poul Eololeniti 

a eee ele vi, Eat) 
leti, Rationalität, zurzeit. jenjeit der 
d. — geitweilig: Julius Auptſch. 
"E wen lier; Logen Cämarh, Bart, 
direkter und Lizepräfeb des Migare Början 
tomitees, 

T) Handeisminifter: Ing. Joar Emit, Präfes 

des Libauer Börfentomiteed. 

P Sech . Heinrich v. Brimmer, 
Inebentriche 

D e ee bereid, et, 
anwalt Jan 

10) as en: — 

Die bi Beamten ber Minifterien, jowie 
die auswärtigen Nertzefer Leltlandb werden ge- 


E Bent Ceraphim, Beton, ihre Zätigteit in den Grenzen ihrer Hait, 
A befngniffe weiterzuführen. Gine peingipi 
— Beer 2 Et a & 
Menterung der auswärtigen yllit if wäi 
e ebe be, Mnfere Delmati leljen wir miat Serge. 
deln, find uns vine Are Gewähr Malt, HI Ate, unb, folien. mir je mil 
der Got dee Hüter nicht im ans erlsfegen VC istein aud Zähnen verteibigen müflen. Wes Lokales. 
[Die Heimat maß und ug Ieben, wenn cee en, Sek: iu 750 Aen säi o k a . 
Eier Kär fe an Reiben wer, ridae unb gemehet Haben, wit Baben es — 
Ar beben de fie Me Sufunft et wa n Foire: uud mit Blut neu erworben und Verannimahung. 
ën ët die gie zu Bulben and any) een es Dee Keuter] Sang. Befehl, Anordnungen dis. bie zur 
et pu Reiten verfichn, wir brauchen aud|Rindehfinder werben bier noch uf ih] got Suerge AC Deg worden 
Gier die die Seien be Bet pu iz Dosen fürechen und nach nod Jahrhum ind, werben angehoben. J. werden folgende 
Beige un "NE mit über e En Ber Fal, SE Gul, 
ett, wenn die Stunde es ig, Cold er und gieidberetlig von EPES 
EE veer Jollagenoſſen l. See De 
wenn er die bitteren Get fer legten Monate ` Be nich vier vergefſen fei Dem Etadtlommandenten werden el 


voll befezzigen, ir fragen nicht nady ben Beier, wir Hagen 
Siuig mäfjen wir fein um und ei Men mig, aer, hören folk eè 
unsanbeituser Trene zu einander bier, Der bie nenie Denfäheit, dok wenn ein Stamm das 


der Stadt durch die deutſchen Truppen 


KO 
törifchen Angelegenheiten innerhalb der 
Stadi übertragen, 


Die erfte deutſche Zeitung in Riga nach der Erftürmung 


führt in die Provinzen Poſen-Pommerellen des alten Reichsgebiets, die andere 
in das Gebiet des ehem. Rußland. Es bleibt ſomit nichts übrig, als von den 
einzelnen Anſätzen einer deutſchen Preſſearbeit im Aus⸗ 
land auszugehen und in der hiſtoriſchen Entwicklung ihren 
Kampf um die Erhaltung des Deutſchtums darzuſtellen. 
Aus dem kleinen Lokalblatt erwächſt vielfach erſt das völkiſche Blatt, das die Auf⸗ 
gabe begreift, Erzieherin zur Volksgemeinſchaft zu ſein, und ſich für dieſe große 
Aufgabe einſetzt. Jede deutſche Zeitung im Ausland, die heute den Anſpruch er⸗ 
hebt, als politiſches Blatt zu gelten, erfüllt ihren Auftrag nur dann, wenn fie 
ihn von der Geſamtheit des Deutſchtums in ihrem Staat her ſieht, wenn ſie deutſche 
Politik für alle Volksgenoſſen vertritt. 


Alt-Rumänien 


Die deutſche Preſſe in Altrumänien, d. h. vor allem in Bukareſt, kann 
heute auf eine über hundertjährige Vergangenheit zurückblicken. Carl Wahlſteinr, 
ein in Kronſtadt lebender Agramer, beſchloß 1826, eine „Bukareſter Deut- 
ſche Zeitung“ zu gründen. Sie wurde in Kronſtadt gedruckt und dann nach 
Bukareſt transportiert. Das Unternehmen hat ſich jedoch nicht lange halten kön— 
nen, und erſt geraume Zeit ſpäter, 1844, erſchien dann wirklich in der rumäniſchen 
Landeshauptſtadt eine „Bukareſter Deutſche Zeitung“, die zugleich als 
erſte Tageszeitung in Altrumänien vorbildlich für das rumäniſche Zeitungs- 
weſen war. 1 

Keine der im Verlauf der folgenden Jahre bis 1880 erſchienenen deutſchen Jei- 
tungen in Bukareſt hat eine längere Lebensdauer beſeſſen. Es mag daher an dieſer 
Stelle genügen, die Titel der wichtigſten Blätter zu nennen. Es erſchienen: 1859 
bis 1860 „Bukareſter Intelligenzblatt“, 1860 „Deutſcher Korre⸗ 
arc e für die Vereinigten Fürſtentümer Moldau und 

alachei“, 1864 „Bukareſter Allgemeine Zeitung“, 1868 „Die 
Epoche“ (ſie erhielt 1877 eine Beilage „Bukareſter Gewerbeblatt“). 

Erſt 1880 erſchien eine deutſche Zeitung, die bis in die Kriegsjahre hinein 
Beſtand hatte: das „Bukareſter Tageblatt“. Mit ſeiner Gründung ver— 
fügte das Deutſchtum Altrumäniens erſtmalig über ein eigenes, nach völkiſchen 
Geſichtspunkten ausgerichtetes Blatt. Den anderen deutſchen Vorkriegsblättern im 
Altreich blieb die gleiche Bedeutungsloſigkeit und Kurzlebigkeit wie den oben 
genannten vorbehalten. Eine Ausnahme macht hier nur der 1884 gegründete 
„Rumäniſche Lloyd“. Dr. Emil Fifcher*) nennt für die Zeit von 1844 
bis 1918 110 deutſche Zeitungen, die längere oder kürzere Zeit beſtanden haben, 
während die Rumöniſche Akademie ſelbſt nur über 75 verfügt. Allerdings bedarf 
die Fiſcherſche Aufſtellung einer ſehr kritiſchen Durchſicht, da ſie eigentlich nur ein 
„(Mach den Erſcheinungsjahren geordnetes) Verzeichnis jener deutſchen und deutſch— 
jüdiſchen (jiddiſchen) Zeitungen, Flugblätter, illuſtrierten Hefte, behördlichen Ber- 
ordnungen u. dgl., die hierzulande gedruckt und zur Weiterverbreitung nament⸗ 
lich unter den hieſigen Deutſchen beſtimmt waren“, ift. Unter den von ihm ge- 
nannten Blättern befindet ſich eine große Zahl (einer groben Schätzung nach 
25— 3075) jüdiſcher Erzeugniſſe, für die die deutſche Sprache lediglich Mittel zum 
Zweck iſt und die mit dem eingeſeſſenen Deutſchtum im Altreich nichts gemein 
haben. Ferner rechnet er auch alle durch die deutſchen Militärbehörden veröffent⸗ 
lichten Schriften ſeiner Aufſtellung hinzu. 

* Emil Fiſcher, Die Entwicklung der deutſchen Tagespreſſe in 
Rumänien. In „Oſtland“, Hermannſtadt. Ig. 2, Heft 1 und 2. 
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Das „Bukareſter Tageblatt“ ftellte am Tage der rumäniſchen Kriegs- 
erklärung an Sſterreich ſein Erſcheinen ein, um dann nach wenigen Monaten, 
als die deutſchen Truppen die rumäniſche Hauptſtadt beſetzt hatten, unter der Leitung 
des Leutnants Dammert, anfangs zweiſprachig (rumäniſch und deutſch), aber 
ſchon nach kurzer Zeit rein deutſch im Umfang von täglich 4 Seiten wieder zu 
erſcheinen. Die letzte Ausgabe erfolgte am 11. November 1918, kurz bevor die 
rumäniſchen Truppen Bukareſt beſetzten und die Druckerei beſchlagnahmten, in 
der ſchon am nächſten Tage zwei rumäniſche Zeitungen herauskamen. Damit 
ſchien zunächſt das Deutſchtum Bukareſts ohne jede eigene Zeitung zu bleiben. 
Obgleich die meiſten Deutſchen in Bukareſt ſich ihre Heimatzeitung zuſchicken lie— 
ßen, ergab ſich bald die Notwendigkeit, bei den zunehmenden Beſtrebungen nach 
einer einheitlichen Zuſammenfaſſung des Deutſchtums in Großrumänien, über ein 
eigenes Blatt verfügen zu können. Nach verſchiedenen Zwiſchenlöſungen — die 
„Deutſche Tagespoſt“, Hermannſtadt hatte im Altreich einen ſtarken Be- 
zieherkreis, das „Siebenbürgiſch-Deutſche Tageblatt“ erſchien 1926 
mit einer „Bukareſter Ausgabe“ — wurde vom 2. Oktober 1926 ab ein 
„Bukareſter Deutſches Tageblatt“ herausgebracht, das jedoch vor⸗ 
läufig noch in Hermannſtadt gedruckt und dem nur eine Sonderſeite Bukareſter 
Nachrichten beigelegt wurde. Aus dieſem Blatt entwickelte ſich bereits nach kurzer 
Zeit eine eigene deutſche Zeitung für das Altreich, die heute noch erſcheint und 
als Organ der Deutſchen Volksgemeinſchaft eine gute Verbreitung hat. Ihr Be- 
ſtand war auch nicht aufzuhalten durch den Verſuch, Anfang 1929 eine „Neue 
Bukareſter Zeitung“ herauszugeben, die den Untertitel „Vereinigt mit 
der Kronſtädter Zeitung, Tageblatt für Politik und Volkswirtſchaft in Groß- 
rumänien“ trug. Sie war aus der Vereinigung der „Kronſtädter Zeitung“ 
mit einem Bukareſter Nachrichtenteil entſtanden und erſchien daher auch gleich— 
laufend mit der „Kronſtädter Zeitung“ im 92. Jahrgang. Ausgebaut werden 
ſollte inſonderheit der Nachrichtendienſt: „Wir haben Vorkehrungen und Ab— 
machungen getroffen, daß wir imſtande ſind, die neueſten Nachrichten aus erſter 
Duelle zu bringen.“ Die Zeitung beſtand dennoch nur kurze Zeit und ging mit 
dem 1. April 1929 ein. Das „Bukareſter Deutſche Tageblatt“ ſelbſt brachte mit 
deutlichem Hinweis auf die Gründung der „Neuen Bukareſter Zeitung“ einen 
Vermerk, „es ſei vom Bukareſter Ortsausſchuß des Volksrates für Altrumänien 
ermächtigt, feſtzuſtellen, daß der Ortsausſchuß das „Bukareſter Tageblatt“ nach 
wie vor als das Blatt des organiſierten Deutſchtums in Bukareſt betrachte“. Im 
Jahre 1927 änderte die Zeitung ihren Titel in „Bukareſter Tageblatt“. 
Sie hat heute eine Auflage von rund 5000 Stück. 

Das jüngſte Kind der deutſchen Preſſe in Bukareſt iſt die „Bukareſter 
Poft“, die fih in ihrem Untertitel „Das Blatt der Südoſt-Deutſchen“ 
nennt. Es handelt ſich um ein Wochenblatt, das ſich nicht nur an das bodenſtän— 
dige Bukareſter Deutſchtum wendet, ſondern zugleich 

„an jene anderen „Südoſtdeutſchen“, zu denen wir alle rechnen, die — ganz gleich, 
welchen Staatsbürgerpaß ſie in der Taſche haben — im deutſchen Volkstum wurzeln, 
ſich als Deutſche fühlen oder die deutſche Sprache ſprechen. Für dieſe Deutſchen, die 
für die breiten Maſſen im Reich leider nur ein nebelhafter Beariff ſind. haben wir 
abſichtlich und mit voller überlegung die Sammelbezeichnung „Südoſtdeutſche“ gewählt, 
um ſie jetzt in dem engen Rahmen, der uns gezogen iſt, nicht etwa „politiſch“, ſondern 
ausſchließlich und allein kulturell und ſeeliſch einander näher zu bringen... us 
dieſen „Südoſtdeutſchen“ — mögen ſie nun in Siebenbürgen, im ungariſchen, rumäni⸗ 
ſchen oder jugoſlawiſchen Banat leben, mögen fie in der Bukowina, in Beſſarabien, 
in der Dobrudſcha oder in Bulgarien ſiedeln, mögen ſie die deutſche, die öſterreichiſche, 
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die tſchechiſche oder die Schweizer Staatsbürgerſchaft befigen — eine über die Provinz- 
und Landesgrenzen hinwegreichende „Südoſtdeutſche Volksgemeinſchaft“ 
zu ſchaffen, das iſt das Gebot der Selbſterhaltung ſchlechthin.“ 

Die in der Einführung betonte unpolitiſche Haltung des Blattes gibt ihm 
naturgemäß nach außen hin einen etwas blaſſen, farbloſen Ton, der wohl auch 
bedingt, daß es in den meiſten Fällen nur als Ergänzungsblatt neben einer 
politiſchen Tageszeitung gehalten wird. Immerhin ift feine kulturelle Miſſion 
unverkennbar und nicht ohne Erfolg. 


* X * 


Beſſarabien 


Eine kurze Entwicklung erft hat das deutſche Zeitungsweſen des heutigen Ru- 
mänien im beſſarabiſchen Siedlungsgebiet aufzuweiſen. Die deutſchen Koloniſten 
wurden durch die Lostrennung von Rußland plötzlich aus der alten Schickſals— 
gemeinſchaft mit dem Rußlanddeutſchtum geriſſen und verloren damit auch jede 
Preſſeverbindung. die „Odeſſaer Zeitung“ mit ihren ausführlichen 
beſſarabiſchen Berichten erſchien nicht mehr; waren für das beſſarabiſche Deutſchtum 
bis zum Jahre 1918 völkiſche Blickrichtung das Rußlanddeutſchtum und Odeſſa. 
geweſen, ſo wurde nun der Weſten maßgebend, und es galt, den Anſchluß zu 
ſuchen an das Deutſchtum, das durch die Friedensſchlüſſe in Großrumänien zu- 
ſammenkam. In dieſem Augenblick erſtand ſofort die Notwendigkeit, durch eine 
eigene Zeitung die Verbindung „mit der Welt“ herzuſtellen und nicht länger ab- 
ſeits der politiſchen Entwicklung zu ſtehen. 

So erſchien erſtmals am 6. November 1919 in Tarutino die „Deutſche 
Zeitung Beſſarabiens“ — zunächſt nur einſeitig und als Wochenblatt. 
Es wurde bereits erwähnt, daß ſie wegen der Druckerei Schwierigkeiten hatte und 
aus dieſem Grunde noch kein „endgiltiges Gepräge tragen“ konnte. So ſind die 
erſten beiden Jahrgänge äußerſt primitiv in der Aufmachung — ſie verfolgen 
aber klar die Grundlinie, die in dem Geleitwort zur erſten Nummer dem Blatt 
geſtellt war und in der es hieß: 

„Wir Deutſchen in Beſſarabien ſind durch den Zuſammenbruch Rußlands von 
unſeren Volksgenoſſen in dieſem Lande getrennt und plötzlich auf eigene Beine geſtellt 
worden. Alle unſere Einrichtungen, die wir gemeinſam mit jenen mühſam aufgebaut 
hatten, ſind wie ein Kartenhaus zuſammengefallen. Wir müſſen vom Fundament 
an neu aufbauen. Wie jetzt jedes Völkchen und jeder Volksſplitter eiferſüchtig um ſeine 
Rechte kämpft, ſo haben auch wir die Pflicht, uns hier in Beſſarabien, wo wir durch 
eine hundertjährige Kulturarbeit das Heimatrecht erworben haben, die uns Dank 
dieſer Kulturarbeit zuſtehenden Rechte zu behaupten .... Die „Deutſche Zeitung 
Beſſarabiens“, die in der gegenwärtigen ſtürmiſchen Zeit als beſcheidenes Kultur- 
pflänzchen ins Leben tritt, will ihre Leſer über die uns angehenden Weltereigniſſe auf 
dem Laufenden halten. .. Die „Deutſche Zeitung Beſſarabiens“ ſtrebt die Vereini⸗ 
gung oder den Zuſammenſchluß aller Deutſchen in Beſſarabien an, um geſchloſſen, 
wie ein Mann, in den Kampf um Erhaltung und Veredlung unſerer heiligen Güter 
zu gehen.“ 

In ihrer Nr. 7 vom 18. Dezember 1919 berichtet die Schriftleitung kurz über 
die Entſtehungsgeſchichte der Zeitung. Sie war von vornherein belaſtet durch die 
wachſende Entwertung des Rubels, die auch die Bereitwilligkeit einiger Männer, 
„Zeit und Mühe für ein Jahr unentgeltlich in den Dienſt des Unternehmens zu 
ſtecken“, nicht wett machen konnte. Dem erſten Geſuch bei der Behörde um Ge— 
nehmigung der Zeitung wurde nicht ſtattgegeben; als ſchließlich doch die Erlaub⸗ 
nis kam, hatten ſich die wirtſchaftlichen Verhältniſſe erheblich — namentlich durch 
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die 50%ige Abwertung des Rubels — verſchlechtert. „Jetzt hieß es Geld aufbringen, 
eine Druckerei kaufen uſw. Das war bei der ſchon eingetretenen Regenzeit keine 
leichte Sache.“ Der Kauf einer Druckerei erforderte 60 000 Rubel, die ſofort zu 
zahlen waren. Durch eine kurzfriſtige Anleihe wurde dieſe Summe aufgebracht, 
aber an der Rückzahlung hatte die Zeitung jahrelang zu tragen. 

Von Anbeginn an machte der Rotſtift des Zenſors große Lücken in die ein- 
zelnen Folgen der kleinen deutſchen Zeitung, die nahe der ruſſiſchen Grenze ganz 
beſonders gefährlich ſchien. Dennoch wurde die Zeitung, wie aus zahlreichen ab 
gedruckten Zuſchriften hervorgeht, allgemein begrüßt. Im Laufe der Jahre ſetzte 
ſie ſich recht gut durch und hatte 1935 ewa 3000 Bezieher. 

Beachtlich war eine Erweiterung der „Deutſchen Zeitung Beſſarabiens“, als 
fie vom 16. Juli 1932 ab bis Ende Juni 1934 im Abſtand von je 14 Tagen eine 
Beilage „Dobrudſcha- Nachrichten“ aufnahm; beachtlich deshalb, weil 
dadurch den 13 000 deutſchen Volksgenoſſen in der Dobrudſcha die Möglichkeit gegeben 
wurde, die Verbindung untereinander und auch mit dem Deutſchtum in 
Beſſarabien, in Großrumänien und der übrigen Welt zu pflegen und auszubauen. 
Die Verwaltung der „Deutſchen Zeitung Beſſarabiens“ ermöglichte den Bezug der 
„Dobrudſcha-Nachrichten“ für die Dobrudſcha zu dem Sonderpreis von jährlich 
75 Lei (RM. 1.80) *). 

Bedingt durch die innervölkiſchen Entwicklungen in der deutſchen Volksgruppe 
Rumäniens kam es zu ſcharfen Gegenſätzen, in deren Verlauf vom 9. Februar 
1935 ab als Organ der Deutſchen Volksgemeinſchaft und des Deutſchen Volksrats 
für Beſſarabien das „Deutſche Volksblatt, Zeitung der Deutſchen in Beſſarabien“ 
entſtand. Es erſcheint wöchentlich zweimal mit abwechſelnden Beilagen, die, von 
der Grundlage der völkiſchen Erneuerung ausgehend, dem 
deutſchen Bauern in Beſſarabien in einfacher Weiſe die Ziele und den Weg 
eines neuen völkiſchen Denkens weiſen. (Beilagen: Bauer und 
Bauernſchaffen, Frau und Volk, Kunſt und Schrifttum, 
Schule und Erziehung, Romanbeilage). Regelmäßig erſcheinen die 
„Bilder vom Tage“ und „Das Leben im Bild“, die als Bilderbeilagen 
eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung haben, namentlich in einem Gebiet, das 
verkehrsmäßig auch heute noch unter den größten Erſchwerniſſen arbeitet. 


Buchenland 


Auch das deutſche Preſſeweſen im Buchenland blickt, abgeſehen 
von einigen ſehr frühen Verſuchen — jo gab es 1818 eine „Bukowiner Jei- 
tung“, die aber ohne Beſtand blieb — auf eine verhältnismäßig junge Ber- 


) Es mag an dieſer Stelle hinzugefügt werden, daß nur während der Zeit der deutſchen 
Beſatzung in der Dobrudſcha jemals ein deutſches Blatt vorhanden war: „Der 5 
brudjha-Bote*“ Wenn im allgemeinen die deutſchen Feldzeitungen, da fie fih nur in 
den wenigſten Fällen an das bodenſtändige Deutihtum ihres Gebietes wandten, uns 
berückſichtigt bleiben, ſo ſoll hier eine Ausnahme gemacht werden. Der „Dobrudſcha⸗ 
Bote“ diente wohl in erſter Linie den deutſchen Soldaten, daneben aber auch ſehr bald 
den deutſchen Bauern. Gerade in den Kriegsjahren war die Dobrudſcha häufig das 
Ziel wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit, über die im „Dobrudſcha-Boten“ wiederholt 
berichtet wurde. So ift in einer Reihe von Aufſätzen die Geſchichte der deutſchen 
Siedlungen dargeſtellt worden, und namentlich ſind auf Paul Traeger nicht wenig 
Anregungen zu Auflägen und kleinen Berichten zurückzuführen, wie B. A. Müller in den 
„Drientalia Hamburgenſia“ 1926 berichtet hat. 


300 


gangenheit zurück. Im Jahre 1848 beſchloſſen die Brüder Georg und Alexander 
Hurmuzachi, ein wöchentlich erſcheinendes Blatt „Bucovina, Romani- 
ſche Zeitung für Politik, Kirche und Literatur“ herauszugeben. 
Es kam mit vielfachen Unterbrechungen vom 16. Oktober 1848 bis zum 2. Ofto- 
ber 1850 in Czernowitz heraus und war eigentlich eine rumäniſche Zeitung, die 
nur in ihrem Titel und in einer Überſetzung des Nachrichtenteils die deutſche 
Sprache verwendete. 

Erſt über ein Jahrzehnt ſpäter folgte eine deutſche Wochenſchrift, von dem 
1848er Revolutionär Ernſt Rudolf Neubauer geleitet, der in Wien 
bereits eine Zeitung „Der Freie Wiener“ herausgegeben hatte, die zu den 
radikalſten Blättern der ganzen Wiener Revolutionspreſſe gehörte. Neubauer war 
um 1850 nach Czernowitz gekommen. Erſt im Laufe der Jahre entſchloß er ſich 
zur Gründung ſeiner Zeitung, die vom 16. Januar 1862 ab regelmäßig dreimal 
wöchentlich in einer Stärke von 4 Seiten erſchien. Als Beilage erhielt die neue 
„Bukowina, Landes- und Amtszeitung“ ein Sonntagsblatt „Zur 
Unterhaltung und Belehrung“, das es aber nur auf 13 Nummern brachte und 
nach dem erſten Vierteljahr mit dem Hauptblatt als Feuilleton vereinigt wurde. 
Im Jahre 1864 ging die „Bukowina“ zur täglichen Erſcheinungsweiſe über, im 
Umfang von dreimal wöchentlich einem Bogen, ſonſt einem halben Bogen. Schon 
1865 kehrte jedoch Neubauer zu dem früheren Umfang zurück, bei dem es bis zur 
Einſtellung des Blattes verblieb. 

Es iſt erſtaunlich, wenn man hört, daß die „Bukowina“ ſelbſt in ihrer 
beſten Zeit nur etwa 200 Abnehmer hatte. Das Intereſſe an einem 
eigenen Organ muß noch ſehr gering geweſen ſein — namentlich auch in den 
nichtdeutſchen Kreiſen, für deren Belange Neubauer fih, wie er in feiner Probe- 
nummer mitgeteilt hatte, ganz beſonders einſetzen wollte. Als Mitarbeiter hatte 
er zahlreiche Buchenländer Dichter und Schriftſteller gewonnen, ſo daß ſeine Zei— 
tung zu einem Mittelpunkt der geiſtig intereſſierten Bevölkerung werden konnte. 
Überraſchend kam nach der für die damaligen Verhältniſſe erfreulichen Entwic- 
lung der Anfangszeit der plötzliche wirtſchaftliche Zuſammenbruch Neubauers und 
damit das Ende der Zeitung. Die genaueren Gründe find im einzelnen nicht be- 
kannt; wahrſcheinlich haben unehrliche Freunde entſcheidend zu dem wirtſchaft⸗ 
lichen Ruin Neubauers beigetragen. So mußte er ſeine Zeitungsarbeit mit der 
Nummer vom 5. Januar 1868 beenden und damit ein Kapitel früheſter deutſcher 
Zeitungsgeſchichte in der Nordoſtecke des heutigen Rumäniens zu einem vorzeiti⸗ 
gen Abſchluß bringen. 

Daß die Bedeutung der „Bukowina“ nicht gering geweſen ift, mögen Neu- 
bauers Worte aus ſeiner Selbſtbiographie darſtellen und damit beweiſen, daß er 
mit Recht den Namen eines deutſchen Kulturpioniers im Buchenland tragen kann. 
„Durch die Zeitung hatte ich Gelegenheit, vieles teils zu bewirken, teils zu unter⸗ 
ſtützen. Die Begründung des Fiakerweſens in Czernowitz, die Entſcheidung des 
Kampfes für die Eiſenbahnlinie Czernowitz Lemberg, die Trottoirlegung in 
Czernowitz, die neue beſſere Beleuchtung dieſer Stadt, die Einführung der Feuer⸗ 
wehr, die Hebung des Theaterweſens, die Förderung der Intereſſen des Muſik— 
vereins uſw. waren ſämtlich in erſter Linie von der Redaktion der „Bukowina“ 
ausgegangen.“ 

Der „Bukowina“ folgte 1868 die „Czernowitzer Zeitung“, die bis zum 
Jahre 1918 beſtanden hat. Die Mehrzahl jedoch der deutſchſprachigen Zeitungen 
in der Bukowina, die in den folgenden Jahren erſchienen, waren Blätter, die 
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reine Geſchäftsunternehmen waren und die über die deutſche Sprache an eine 
möglichſt zahlreiche Leſerſchaft in dem völkiſch ſehr bunten Landesteil Bukowina 
herankommen wollten. Der Einfluß der deutſchbewußten Preſſe ſank, ſo daß ſie 
beſonders in den Jahren vor dem Kriegsausbruch kaum eine beſondere völkiſche 
Note aufwies. Sie verfiel dem jüdiſchen Geſchäftsgeiſt, der das Buchenland be- 
herrſchte und dem kaum ein Zeitungsunternehmen ſich entziehen konnte. Die 
„Bukowiner Rundſchau“, deren Mitarbeiter u. a. R. F. Kaindl war, 
die „Bukowiner Nachrichten“, die als Organ der nationalen deutſchen 
Partei bis 1911 beſtanden, ſchließlich das „Bukowiner Volksblatt — 
Deutſchchriſtliche Zeitung“ — ſie gehören zu den wenigen Blättern, 
denen die Sache des Deutſchtums zumindeſt nicht gleichgültig war. 

Es ſollte länger als ein Menſchenalter nach der Einſtellung der Neubauerſchen 
Zeitung dauern, ehe wieder ein bewußt völkiſches Organ entſtand. In der Grün- 
dungsverſammlung des „Vereins der chriſtlichen Deutſchen“ in Czernowitz am 
11. April 1897, in einer Zeit alſo, da die damalige Regierung dem deutſchen 
Volkstum ihren beſonderen Schutz verſagte, wurde der Beſchluß gefaßt, ſelbſt die 
völkiſche Abwehr zu organiſieren. Man wollte „eine Vereinigung ſchaffen, durch 
welche die Deutſchen der Bucovina in ihrem völkiſchen Bewußtſein gekräftigt und 
gehoben, ihr geiſtiges und wirtſchaftliches Wohl gefördert werden ſollte.“ Unter 
den Ausſchüſſen, die in der Gründungsverſammlung berufen wurden, befand ſich 
auch der Zeitungsausſchuß, aus deſſen Arbeit ſchon nach verhältnismäßig kurzer 
Zeit der „Bukowäner Bote“ hervorging, deffen erſte Ausgabe am 10. Ofto- 
ber 1897 erſchien. Auch von den nichtdeutſchen Kreiſen wurde diefe Monatsſchrift 
bezogen und gern geleſen, zumal in ihr zahlreiche Aufſätze über landwirtſchaftliche 
Fragen erſchienen, die einen weiteren Intereſſentenkreis hatten. Der Bote wurde 
ſo mit der Zeit das verbreitetſte Blatt in der Bukowina. 

Schon im Dezember 1903 aber mußte er infolge der zu hohen Geſtehungskoſten 
ſein Erſcheinen einſtellen. An ſeine Stelle traten die „Bukowiner Nachrichten“, 
die von 1904 ab eine Beilage mit den Mitteilungen des Vereins der Chriſtlichen 
Deutſchen hatten. Nach einer Pauſe von fünf Jahren erſt konnte im April 1909 
an ein Wiedererſcheinen des „Bukowiner Boten“ gedacht werden, der nunmehr 
als werbendes und aufklärendes Organ des Deutſchen Vereins eine ausgedehnte 
Tätigkeit entfaltete. 

Mit dem Ausbruch des Weltkrieges geriet die Deutſchtumsarbeit in der Buko⸗ 
wina in größte Gefahr. Dennoch war es möglich, auch in dieſen Jahren wenig— 
ſtens den deutſchen Kalender weiter erſcheinen zu laffen, wenn auch der „Buko⸗ 
winer Bote“ 1914 eingeſtellt wurde. Erſt acht Jahre ſpäter gab der Verein, am 
1. Juni 1922, gemeinfam mit dem Landwirtfchaftlichen Verein, den Boten wieder 
heraus. Inzwiſchen waren jedoch bereits Vorbereitungen im Gange, durch die 
Gründung einer „Deutſchen Zeitungsgenoſſenſchaft“ eine unpar⸗ 
teiiſche Tageszeitung für die Bukowina herausgegeben. 

Mit Ablauf des Jahres 1923 konnte der „Bukowiner Bote“ endgültig eingeſtellt 
werden, da inzwiſchen die Verhandlungen, die zur Gründung einer deutſchen 
Tageszeitung im Buchenland führen ſollten, erfolgreich zu Ende gegangen waren. 
Es zeigte ſich gerade in dieſem Falle, daß in den Nachkriegsjahren das Bewußt⸗ 
ſein der völkiſchen Zuſammengehörigkeit der Deutſchen Rumäniens in ſtärkſtem 
Maße lebendig war, denn an der Wiege der heutigen Zeitungsentwicklung des 
Buchenlandes ſtand die in Hermannſtadt erſcheinende „Deutſche Tagespoſt“. Die 
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eben genannte Deutſche Zeitungsgenoſſenſchaft war aus finanziellen Gründen nicht 
in der Lage, die Herausgabe eines deutſchen Blattes ſelbſt zu tragen. Dennoch 
war das allgemeine Bedürfnis nach einer deutſchen Zeitung inzwiſchen ſo ſtark, 
vor allem auch um dem Einfluß der annähernd zehn jüdiſchen Gazetten, die in deut- 
ſcher Sprache erſchienen, entgegenwirken zu können, ſo notwendig, daß man 
ſich zu einer vorläufigen Löſung entſchloß. Man trat in Verbindung mit der Oſt⸗ 
deutſchen Verlagsgeſellſchaft in Hermannſtadt, der Herausgeberin der „Deutſchen 
Tagespoſt“. Das Ergebnis der Verhandlungen ging dahin, daß die Czernowitzer 
Druckerei, die die Verhandlungen für die Zeitungsgenoſſenſchaft führte, der Oſt⸗ 
deutſchen Verlagsgeſellſchaft ihr geſamtes Maſchinenmaterial verkaufte, um dann 
als Beſtandteil dieſer Druckerei im Buchenland zu verbleiben und ihrerſeits ein 
Beiblatt der „Deutſchen Tagespoſt“ mit den Czernowitzer Lokalnachrichten zu 
drucken, das dem in Hermannſtadt gedruckten Hauptblatt beigelegt wurde. 


Dieſe Löſung blieb auch beſtehen, als im November 1925 die Vereinigung der 
„Deutſchen Tagespoſt“ mit dem „Siebenbürgiſch-Deutſchen Tageblatt“ zuſtande 
kam, und nun das „Siebenbürgiſch-Deutſche Tageblatt“ den Untertitel der auf- 
gelaſſenen Tagespoſt „Allgemeine Volkszeitung für das Deutſch⸗ 
tum in Großrumänien“ übernahm. So erſchien vom 15. November 1925 
ab in Czernowitz die „Czernowitzer Ausgabe“ des „Eieb.-Deut. Tage- 
blatts“ und erhielt eine in Czernowitz redigierte und gedruckte Beilage unter dem 
Untertitel „Deutſche Tagespoſt“ als Einlage. 


Es bedarf keiner Erläuterungen, daß dieſe Löſung von Anbeginn an gewiſſe 
techniſche Schwierigkeiten in ſich barg, die vor allem in der Schnelligkeit der 
Nachrichtenübermittlung lagen. Und ſchon wenige Monate ſpäter, am 2. März 
1926, macht ſich die „Czernowitzer Deutſche Tagespoſt“ ſelbſtändig. 
Sie wird in Czernowitz gedruckt und kann nun ihren ganzen redaktionellen Teil 
für die Belange des buchenländiſchen Deutſchtums ausbauen. (Die Zählung der 
ſelbſtändigen Zeitung begann mit der Nummer 631 im 3. Jahrgang, in unmittel- 
barer Fortſetzung der ſeit 1. Februar 1924 in Czernowitz als Beilage herausge- 
gebenen Nummern der „Deutſchen Tagespoſt“.) 


Die „Deutſche Tagespoſt“ hat in den Jahren ihres ſelbſtändigen Beſtehens von 
Anbeginn an einen ſehr harten und ſchweren Kampf um ihren Beſtand führen müſſen. Vor 
allen Dingen galt es, die jüdiſche Preſſe im Buchenland abzuwehren und gleichzeitig im 
Deutſchtum das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit allmählich herauszubilden. Sie hat 
ſich, beſonders in den letzten Jahren, wiederholt an die Spitze geſtellt, wenn es galt, für das 
Deutſchtum ihres Siedlungsgebietes dem Staate gegenüber beſtimmte Forderungen zu ver- 
treten und zu behaupten. Von ihrer Schriftleitung ging erſt in der jüngſten Zeit der Vor⸗ 
ſchlag Aus, durch Gründung privater deutſcher Schulvereine das deutſche Schulweſen im 
Buchenland, das faſt völlig untergegangen iſt, wieder aufzubauen. Von ihrer Schriftleitung 
ging auch die Anregung aus, ein Dichterbuch buchenlanddeutſcher Dichter zu begründen. 
Darüber hinaus hat ſie ſich beſonders verdient gemacht durch die Unterſtützung der 
heimatkundlichen Forſchung, durch die nicht zuletzt das Bild, auch das zahlenmäßige Bild 
der deutſchen, ſehr verſtreut liegenden Siedlungen eine Vervollſtändigung erfahren hat. 

Erſt in jüngſter Zeit konnte die „Deutſche Tagespoſt“ beweiſen, daß eine leiſtungsfähige 
deutſche Zeitung durch ehrliche und ruhige Berichterſtattung weſentlich dazu beitragen kann, 
falſchen Alarmgerüchten den Boden zu entziehen ſowie die Sicherheit und Ruhe im Volke 
zu feſtigen. In den Tagen des rumäniſchen Regierungswechſels brachte ſie es fertig, binnen 
12 Stunden vier Ausgaben auf die Straße zu bringen, ſo daß die Bevölkerung laufend 
über die politiſchen Geſchehniſſe unterrichtet wurde. Dieſe Leiſtung kann fih ruhig der- 
jenigen eines großen Hauptſtadtblattes, das über ganz andere redaktionelle und maſchinelle 
Vorausſetzungen verfügt, an die Seite ſtellen! ) 


* * * 
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Siebenbürgen 


Über ein gut eingeſpieltes und beachtliches Preſſeweſen verfügen die 
Siebenbürger Sachſen. Nach einer von Emil Sigerus in den „Deut⸗ 
ſchen Politiſchen Heften aus Großrumänien“ veröffentlichten Darſtellung über 
die „Deutſche periodiſche Literatur Siebenbürgens 1778—1925“, die er im 
Jahre 1931 durch einen Artikel in der in Hermannſtadt erſcheinenden Zeitſchrift 
„Oſtland“ noch erweiterte und verbeſſerte, erſchienen in dem Zeitraum von rund 
150 Jahren 193 periodiſche Veröffentlichungen der Siebenbürger Sachſen. Den 
meiſten von ihnen war zwar nur eine ſehr kurze Lebensdauer beſchieden, und nur 
wenige haben in den letzten Jahrzehnten größere Jubiläen feiern können. Aber 
dennoch legt die große Zahl der Veröffentlichungen Zeugnis ab für eine geiſtige 
Beweglichkeit und ein geiſtiges Intereſſe, wie es wohl nur ſelten unter anderen 
Völkern zu finden iſt — muß man doch bedenken, daß es ſich hier nur um eine 
kleine deutſche Gruppe von heute etwa 230 000 Volksgenoſſen handelt. Gerade in 
dieſer geringen Volkszahl liegt ja die Schwierigkeit jeder deutſchen Preſſe oder 
anderen deutſchen Veröffentlichung im Ausland: es gibt nicht genug deut- 
Ihe Menſchen, die den Beſtand einer Zeitung oder Zeit- 
ſchrift auf die Dauer garantieren können. 

So mannigfaltig auch die Zahl der in Siebenbürgen erſchienenen deutſchen Blätter qe- 
melen fein mag, fo ift doch ſicher, daß nur wenige unter ihnen eine größere politiſche Be- 
deutung gehabt haben. Als Beiſpiel für die Kurzlebigkeit der meiſten Ortsblätter, die über 
ihre Gemeinde hinaus nur ſelten Bedeutung für eine größere Gemeinſchaft beſaßen, mag die 
Anführung folgender Titel dienen: 

1844—1849: Der Siebenbürger Volksfreund. Ein Wochenblatt für den Gewerbe- 
und Landmann, Hermannſtadt. 

1856: Kronſtädter Anzeiger. Es erſchienen nur wenige Nummern. 

1862—1865 und 1867—1870: Biſtritzer Wochenblatt. 1871 erſchien es als „Neues 
Biſtritzer Wochenblatt“, dem aber auch nur 48 Nummern beſchieden waren. 

1863—1864: Brooſer Anzeiger. Er erſcheint dann von 1864—1865 unter dem Titel 
„Brooſer Humoriſt“. 

1869: Sächſiſches Volksblatt in Schäßburg, das ſein Erſcheinen noch im gleichen 
Jahre wieder einſtellte. 

1878—1884: Karlsburger Zeitung (Sonntagsblatt). 

1886—1888: Mühlbacher Wochenblatt. 

1895—1900: Kronſtädter Tageblatt. 

1908—1914: Repſer Wochenblatt. 

1909: Agnethler Wochenblatt. 

1911—1912: Sächfiſches Volksblatt, Eliſabethſtadt. 

1919—1920: Großkokler Amtsblatt, Schäßburg. 

1921: Sächſiſch⸗Reener Nachrichten. 

1923—1930: Deutſcher Bote, Klauſenburg. 

1924—1926: Allgemeiner Anzeiger, Agnetheln. 

1925: Burzenländer Zeitung, Kronſtadt. 

Dieſe wenigen Beiſpiele aus größeren ſächſiſchen Gemeinden mögen genügen, 
um die für die politiſchen Zeitungen und Wochenblätter faſt typiſche Kurzlebigkeit 
zu charakteriſieren. 

Zwiſchen dieſe und die großen bedeutenden ſächſiſchen Blätter ſchiebt ſich dann 
noch eine mittlere Form deutſcher Zeitungen in Siebenbürgen: das ſind die in 
den größeren Orten neben Hermannſtadt und Kronſtadt erſcheinenden deutſchen 
Zeitungen, deren Gründungszeit zumeiſt in den Jahren nach dem Ausgleich oder 
auch in den Jahren um die Auseinanderſetzungen über die Nationsuniverſität lag. 
Auch hier mögen einige Beiſpiele herausgegriffen werden, die erkennen laſſen, daß 
nur in Ausnahmefällen zwei oder gar drei deutſche Blätter auf die Dauer an 
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einem Ort nebeneinander beſtehen konnten. Für Nordſiebenbürgen ſpielte, zweifel- 
los auch einflußmäßig, die „Biſtritzer Zeitung“ eine gewiſſe Rolle. Sie 
entſtand 1872 als „Biſtritzer Wochenſchrift“, wurde 1916 mit der 1913 gegrün⸗ 
deten „Biſtritzer Zeitung“ vereinigt und nahm 1922 noch die „Säch⸗ 
ſiſch⸗Reener Nachrichten“ auf. Ahnlich wurde aus dem „Mediaſcher 
Wochenblatt“ (1892—1918) feit 1919 die „Mediaſcher Zeitung“. 

Eingehender mag hier auf die Geſchichte des „Großkokler Boten“ þin- 
gewieſen werden, der heute im 60. Jahrgang ſteht und deſſen Geſchichte typiſch für die 
Entwicklung auch der anderen Zeitungen ſeiner Art iſt. Die erſte deutſche Zei⸗ 
tung Schäßburgs war das „Sächſiſche Volksblatt“, das nur wenige Mo⸗ 
nate im Jahre 1869 erſchien. 1872 kam der „Schäßburger Anzeiger“ 
heraus, dem 7 Jahre ſpäter der „Großkokler Bote“ folgte. 1900 wurde 
der „Schäßburger Anzeiger“ umbenannt in „Schäßburger Zeitung“. Erſt 
im Jahre 1919 endete der Konkurrenzkampf mit der Einſtellung der „Schäßburger 
Zeitung“ und ihrer Verſchmelzung mit dem „Großkokler Boten“. 

Der Großkokler Bote war urſprünglich nicht als politiſches Organ vorgeſehen. Das 
ſtellte klar die erſte Folge unter Beweis, in der es hieß, ein unpolitiſches Blatt fei trotz der 
vielen in Schäßburg vorhandenen Zeitungen notwendig geworden, ein Blatt eben, „das ſich 
nicht mit der großen Politik befaſſen, ſondern der Erörterung ſtädtiſcher Angelegenheiten 
dienen ſollte, um damit einem allgemeinen Bedürfnis zu begegnen.“ So bleibt der Groß⸗ 
kokler Bote ein reines Lokalblatt mit dem ausgeſprochenen und in feinen Spalten oft er- 
örterten Zweck, Bildung zu vermitteln und Anregungen zu geben. Sein beſonderes 
Intereſſe galt der Beſprechung von Geſetzesfragen, ſoweit ſie die Bürgerſchaft Schäßburgs 
ber e Die lebhafte Entwicklung des Schäßburger Vereinslebens findet in den Berichten 
der Zeitung ſtarken Widerhall, und beſonders im 2. und 3. Jarzehnt ſteht ein Großteil des 
Raumes den Vereinsberichten zur Verfügung. 

Dieſe Linie hat der Bote 40 Jahre lang verfolgt. Bis zum Jahre 1918 trug er darüber 

hinaus den ſtolzen Untertitel: „Amtliches Kundmachungsblatt des Groß⸗Kokler Komitates, 
des Eliſabethſtädter kön.⸗ung. Gerichtshofes und der zu dieſem Gerichtshof gehörigen kön. 
Bezirksgerichte: Schäßburg, Mediaſch, Reps und Groß-Schenk“. Damit hatte die Zeitung 
eine erhöhte öffentliche Bedeutung gewonnen. 

In der Nummer vom 17. Nov. 1918 wurde angekündigt, daß der GB. hinfort als politiſche 
Zeitung erſcheinen werde. Er erhielt kurze Zeit den Untertitel „Organ für jung- 
ſächſiſche Politik“, womit die völkiſche Begeiſterung der jungen Politiker gekennzeichnet 
wurde, die einen Sammelpunkt für ihre Veröffentlchungen, Anſchauungen und Beſtrebungen 
ſuchten und hier fanden. Lange war er dann in den Folgejahren der Mittelpunkt der ſäch⸗ 
ſiſchen Jugend Schäßburgs und darüber hinaus Siebenbürgens, bis eigene Zeitungen der 
Erneuerungsbewegungen ihn erſetzten und ihn aus feiner führenden Stellung verdrängten. 


Träger der ſächſiſchen Politik und berufene Streiter im Kampf um die Volks⸗ 
erhaltung ſind vor allem die beiden großen Tageszeitungen „Kronſtädter 
Zeitung“ und „Siebenbürgiſch-Deutſches Tageblatt“ geweſen. 
Sie reichen mit ihrer Stimme weit hinaus über die kleine ſiebenbürgiſche Heimat 
und haben eine geachtete Stellung als deutſche Tageszeitungen im Ausland. 
Wohl gab es eine ältere „Siebenbürger Zeitung“, die 1784 in Hermannſtadt er⸗ 
ſchien, aber in den erſten 50 Jahren ihres Beſtehens — zunächſt bis 1787 als 
„Siebenbürger Zeitung“, dann bis 1791 als „Kriegsbote“, ſchließ⸗ 
lich bis 1862 als „Siebenbürger Bote“ und endlich bis 1907 als Der: 
mannſtädter Zeitung“ — für die völkiſche Entwicklung nur eine unter⸗ 
geordnete Bedeutung beſaß. Ohne eigene Stellungnahme druckte das Blatt die 
reichsdeutſchen Zeitungen nach und ſank in den erſten Jahren der Konkurrenz 
mit dem „Siebenbürgiſchen Wochenblatt“ in Kronſtadt ſo ſehr, daß es bald nur 
noch 5 Abnehmer hatte, während die neue Kronſtädter Zeitung in kurzer Zeit 
auf 1000 ſtieg. 1844 ſchien das Blatt an Bedeutung gewinnen zu ſollen; durch 
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die ſcharfen Maßnahmen der ungariſchen Regierung wurde es aber unterdrückt 
und geriet gar bald unter den Einfluß der Regierung, ſo daß es jede eigene völki— 
ſche Haltung verlor. 

Die Entwicklung der ſiebenbürgiſchen Preſſe ſtand im engſten Zuſammenhang 
mit der nationalen Bewegung. Sie iſt zu einem Teil ſogar bahnbrechend ge— 
weſen und ſtand im Kampf um die alten Rechte der ſächſiſchen Nation und der 
deutſchen Sprache in vorderſter Front. Noch ſcheint um die Jahrhundertwende, 
da der Weſten Europas bereits im Widerſchein der aufſteigenden Macht des Kor— 
ſen ſteht, im Oſten tiefer Friede zu herrſchen. Aber unter der geiſtigen Ober— 
ſchicht der Sachſen ſetzte eine Bewegung ein — wir mögen ſie als eine Art 
früheſter Volksforſchung bezeichnen — die den Grundſtein legt auf dem Wege 
des aufſteigenden und erſtarkenden Lebens des ſächſiſchen Volkes. 1790 wird die 
„Siebenbürgiſche Quartalsſchrift“ gegründet und in den 10 Jap- 
ren ihres Beſtehens iſt ſie bahnbrechend geweſen auf dem Gebiet der ſächſiſchen 
Volksgeſchichte. 

Erſt die dreißiger Jahre bringen eine lebhaftere Bewegung in Siebenbürgen, 
als die Sprachenfrage und die Unionsfrage ſich ankündigten. Da entſtand wieder 
in Hermannſtadt eine Zeitſchrift (1833) „Transſylvania“ — nicht zuletzt 
mit dem ausgeſprochenen Zweck, die Vaterlandsliebe zu fördern, „denn die ge— 
naue Landeskenntnis iſt unſtreitig auch eine der lauterſten Quellen der Vater— 
landsliebe.“ 

Auf dem durch dieſe Veröffentlichungen für die Aufnahme geiſtiger und 
politiſcher Nahrung vorbereiteten Boden konnte 1837 der Kronſtädter Buchdrucker 
Johann Gött fein „Siebenbürgiſches Wochenblatt“ folgen laſſen 
und damit den Grundſtein zu der ſpäteren „Kronſtädter Zeitung“ legen, die 
1936 ihr 100 jähriges Beſtehen feierte. Wohl enthalten die erſten Jahrgänge des 
„Siebenbürgiſchen Wochenblatts“ harmloſe Zeitungsmeldungen. Aber da eröffnet 
den Jahrgang 1842 ein Leitartikel, in dem es heißt: „Alle anderen Intereſſen 
verdrängt der jetzige Landtag auch bei uns und beſchäftigt nicht nur Politiker, 
Juriſten und echte Patrioten, ſondern macht auch gewöhnliche Menſchen zu auf- 
merkſamen, bekümmerten Beobachtern. Die unbillige Forderung einiger ungari- 
ſcher Komitate, die ungariſche Sprache als Geſchäftsſprache überall einzuführen, 
ängſtigt nicht unbegründet das gebildete Häuflein Deutſcher (Sachſen)“. Der 
Sprachenkampf nimmt ſeinen Anfang in der Preſſe. Das „Siebenbürgiſche 
Wochenblatt“ fordert zu großen Kundgebungen und Proteſten gegen die ſprach— 
liche Unterdrückung auf. Der Ton des ganzen Blattes iſt auf Angriff geſtellt. 
Es weht ein ſcharfer Wind in der Frühzeit dieſes Liberalismus und erregt be- 
denkliches Kopfſchütteln und tiefe Verſtändnisloſigkeit in den Kreiſen der alten 
ſächſiſchen Volksführung. 

Eine Reihe Beiblätter erweitern die Zeitung beträchtlich. So erſcheint 1837/38 
das „Unterhaltungsblatt für Geiſt, Gemüt und Publiciät“, 1838 bis 1848, 1851, 
1858 die „Blätter für Geiſt, Gemüt und Vaterlandskunde“, 1840 bis 1848 und 
1849 bis 1858 „Der Satellit“, der „das heimiſche Gewerbe, den Handel und die 
Landwirtſchaft auf die Forderungen der Zeit aufmerkſam machen und Mittel 
und Wege angeben ſoll, dieſen Forderungen nachzukommen“. Immer ſtärker 
wird die Zeitung einſchließlich ihrer Beilagen in das politiſche Fahrwaſſer ge- 
lenkt. Ein Aufſatz über das Theater beginnt 1844 mit den Worten: „Über das 
Theater? Mein Gott, wer denkt denn jetzt an das Theater in einer Zeit, wo 
ringsum Feuerſäulen aufſteigen, wo die Lebensmittel im Preiſe ſteigen, wo 
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Handel und Induſtrie darniederliegen und ein ſchwerer Nationen- und Spra⸗ 
chenkampf die von orientalijchen Elementen umflutete deutſche Inſel zu über- 
ſchwemmen droht.“ Und wir möchten glauben, die Forderungen ſeien in unſerer 
Zeit entſtanden, wenn 1840 geſchrieben wird, das ſächſiſche Volk müſſe den An⸗ 
ſchluß an das deutſche Volk ſuchen und es ſei kurzſichtig, zu glauben, daß die 
Sachſen, je mehr fie fih in ſich ſelbſt zurückziehen und abſchließen, deſto mehr ihre 
Nationalität ſichern werden! 

Das Jahr 1848 bringt mit dem Sturz des Syſtems Metternich die Aufhebung 
der Zenſur, und am 27. März 1848 erſcheint die Zeitung mit der Überſchrift in 
großen goldenen Lettern „Frei ift die Preſſel“ — Dem Revolutionstaumel 
folgt der Bürgerkrieg. Trotz aller Schwankungen bleibt das Wochenblatt, in⸗ 
zwiſchen in „Kronſtädter Zeitung“ (1849) umbenannt, beſtehen und tritt 
nun, weſentlich zurückhaltender und gemäßigter, die neue Zeit an. Erſtmalig 
wird 10 Jahre nach der Revolution eine Art Autonomieforderung für die Sieben- 
bürger Sachſen erhoben. Das nationale Programm fordert vor allem geſetzliche 
Anerkennung des freien Gebrauchs der Mutterſprache vor den Behörden und die 
deutſche Geſchäftsſprache in den Ämtern. 

Die politiſche Entwicklung geht unaufhaltſam vorwärts. Der Ausgleich von 
1867 kommt und ein Jahrzehnt ſpäter die Zertrümmerung des Sachſenbodens 
und die Liquidierung der Nationsuniverſität — Ereigniſſe, die in der Zeitung 
ihren tiefen Niederſchlag gefunden haben und die heute noch immer wieder dis- 
kutiert werden, da eng mit ihnen die Maßnahmen der Agrarreform in Rumänien, 
ſoweit ſie Siebenbürgen betreffen, verbunden ſind. 

Es kann an dieſer Stelle nicht weiter auf die Geſchichte der „Kronſtädter Bei- 
tung“ eingegangen werden. Sie hat die völkiſche Grundhaltung, die fie von Un- 
beginn an auszeichnete, beibehalten und iſt damit immer eine der beſten deutſchen 
Zeitungen im Ausland geweſen, die auch heute noch in der Politik nicht nur 
des Deutſchtums in Rumänien, ſondern auch des Landes ſelbſt, eine geachtete 
Stellung einnimmt. Und es war zweifellos keine Übertreibung, wenn in der 
Feſtausgabe 1936 geſagt werden konnte: „Die „Kronſtädter Zeitung“ gehört kei— 
ner Wirtſchaftsgruppe, keinem ſozialen Stand, ſondern nur der Gemein: 
ſchaft unſeres Volkes an.“ 

Geſchichtlich jünger, aber an Bedeutung nicht minder die geſamte deutſche 
Preſſe Rumäniens überragend, ſteht neben der „Kronſtädter Zeitung“ das „Sie- 
benbürgiſch-Deutſche Tageblatt“. Es erſchien zunächſt als „Sie- 
benbürgiſch-Deutſches Wochenblatt“ won 1868—1873, im rechten 
Augenblick gerade, als die Gegenſätze in der ſächſiſchen Politik auf den Siedepunkt 
geſtiegen waren, als allgemeine Ratloſigkeit herrſchte und Ungarn immer be⸗ 
tonter ſeine zentraliſtiſche Arbeit aufbaute. über ſeine Gründung heißt es in der 
erſten Nummer: „Wir haben der Blätter genug, die von den Schwankungen der 
Tagesereigniſſe geſchaukelt, die Geiſter erregen und zerſtreuen — kein einziges, 
das die Geiſter ſammelt und erhebt. Und das iſt es, was ſich als ideale Aufgabe 
des Wochenblattes darſtellt“. Und mit Recht konnte Schullerus ſpäter fagen: 
„Das „Siebenbürgiſche Wochenblatt“ iſt die Verkörperung unſeres nationalen 
Gewiſſens geweſen ... Lebendiger ift wohl unſere eigenartige Kulturſtellung 
niemals zum Ausdruck gebracht und uns ſelbſt zur inneren Einkehr vorgehalten 
worden als da im Wochenblatt.“ 

Das Erbe des Wochenblatts übernahm von 1874 an das „Siebenbürgiſch⸗ 
Deutſche Tageblatt“, das als Tageszeitung den Kampf unter der Leitung 
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Dr. Karl Wolffs aufnahm und mit leidenfchaftlicher Kraft feine Forderungen 
an den Staat wiederholte. Wolff umriß in ſeinem Einleitungsartikel die Ziele, 
wenn er ſchrieb: „In ideellen Gütern, in ihrer Sprache und ihrem politiſchen Da- 
ſein bedrohte deutſche Bürger haben dieſes Blatt gegründet, nicht geſchäftlichen 
Gewinnes halber, ſondern um eine geiſtige Fahne zu entfalten, 
welche die Volksgemeinſchaft zu gemeinſamer Arbeit im 
Dienſte nationaler Pflicht vereinigt 

Der Kampf um das eigene Recht adelt und erhebt zur Achtung auch 

fremdem Recht gegenüber. Im deutſchen Weſen liegt es nicht, frem- 

des Recht zu zertreten und Anderen zu verſagen, was wir für uns 

ſelbſt fordern. Mit dem erhabenen Spruche: Jedem das Seine! auf 

unſerer Fahne, werden wir die Rechte der nichtdeulſchen Nationali⸗ 

täten unſeres Vaterlandes ehren und achten wie unſere eigenen.“ 

Die ungariſche Preſſe reagierte ſehr ſcharf ablehnend. Der „Peſter Lloyd“ 
überſchrieb ſeinen Artikel „Kein Freundesgruß“ und ſagte ſchärfſten 
Kampf an. Die Antwort aus Hermannſtadt war klar und unmißverſtändlich: 
„Die heftigen Angriffe, die das Tageblatt gleich bei ſeinem erſten Eintritt in das 
Leben erfahren, werden es auf feinem Wege, für das gute Recht und für die Frei- 
heit aller, auch der deutſchen Bürger dieſer Reichshälfte einzutreten und einzuſtehen, 
in keiner Weiſe beirren“. 


Anläßlich feines 60 jährigen Beſtehens hat die Schriftleitung des „Siebenbür- 
giſch⸗qDeutſchen Tageblatts“ im Jahre 1935 ein Erinnerungsbuch, in dem 100 Auf- 
ſätze aus 60 jähriger Zeitungsarbeit abgedruckt wurden, veröffentlicht und damit 
einen Querſchnitt durch ein Kapitel volksdeutſcher Zeitungsgeſchichte gegeben, wie 
wir ihn plaſtiſcher uns nicht vorſtellen können. Dieſe Aufſätze laſſen erkennen, 
daß das „Siebenbürgiſch⸗Deutſche Tageblatt“ in dieſen 6 Jahrzehnten die Fahne 
des Deutſchtums hoch und heilig gehalten hat. Ihm gebührt, genau wie dem 
Kronſtädter Schweſterblatt, die große Anerkennung, daß es durch ſeine Arbeit 
auch im Reich das völkiſche Gewiſſen ſchärfte und das Bewußtſein wachhielt, daß 
jenſeits der Grenzen des Reiches Deutſche nicht auf verlorenem Poſten, ſondern 
in vorderſter Linie um ihr Deutſchtum kämpfen. 


* * * 


Es war ſicherlich ein gewagter Verſuch, den im Jahre 1908 auf Anregung des 
Abgeordneten Rudolf Brandſch einige Hermannſtädter Bürger unternahmen, 
eine zunächſt zweimal wöchentlich erſcheinende „Deutſche Bürgerzeitung“ 
ins Leben zu rufen. Sie ſollte, das war der Leitgedanke bei ihrer Gründung, die 
umfaſſende Zeitung für das Deutſchtum im alten Ungarn ſein, ſollte vor allem die 
Erweckungsbewegung unter den Banater Schwaben, die in den Jahren vor dem 
Ausbruch des Krieges Männer wie Adam Müller-Guttenbrunn und Edmund 
Steinacker begonnen hatten, von Siebenbürgen her unterſtützen. Wenige 
Wochen vor dem Kriege wurde die Deutſche Bürgerzeitung zur „Siebenbür⸗ 
giſch-Deutſchen Tagespoſt“, die den Zuſammenbruch überſtand und in 
dem neuen Staat Rumänien nun als erſte Zeitung die Forderung aufſtellte, aus 
den einzelnen Siedlungsgebieten des Deutſchtums in Ru⸗ 
mänien mit ihren 800000 Volksgenoſſen eine völkiſche Ein⸗ 
heit zu ſchweißen. Um auch nach außen der großen Aufgabe gerecht zu 
werden, ſtellte man den Titel der Zeitung um: ſie nannte ſich ſeit 1919 „Deutſche 
Tagespoſt“ mit dem Untertitel „Allgemeine Volkszeitung für das 
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Deutſchtum in Großrumänien.“ Es ift bereits an anderer Stelle dieſer 
Arbeit mitgeteilt worden, daß die „Deutſche Tagespoſt“ als erſte Zeitung in allen 
deutſchen Siedlungsgebieten Rumäniens verbreitet war. Sie hat, ſolange ſie be⸗ 
ſtand, zur beſten deutſchen Preſſe im Ausland gehört. (Einer ihrer Hauptſchrift⸗ 
leiter war u. a. der ſpätere Hauptſchriftleiter der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
und dann der „Deutſchen Zukunft“ in Berlin, Dr. Fritz Klein.) 


Aus der Erkenntnis allein, daß im Volkstumskampf nur dann ein Erfolg 
erzielt werden kann, wenn alle Kräfte einheitlich eingeſetzt werden, beſchloß 
die „Deutſche Tagespoſt“ 1925 ihre Fuſion mit dem „Siebenbürgiſch⸗Deutſchen 
Tageblatt“. Ein Wort an die Leſer begründete dieſe Maßnahme: 0 

„Zu dieſem Zuſammenſchluß führte vor allem der Geſichtspunkt, daß es in Deler 
Zeit des ſchweren Ringens um unſer Volkstum notwendig iſt, die vorhandenen 
Kräfte zu möglichſt einheitlicher Wirkung in Entfaltung zu bringen. Von dieſem 
Geiſt nationaler Pflichterfüllung getragen, wird das eine Blatt mehr wie die bis- 
herigen beiden Blätter imftande fein, nicht nur allen Anforderungen unferer Volks⸗ 
GC ſondern auch den berechtigten Wünſchen des Leſerkreiſes Rechnung zu 
ERGEN n 


Und der damalige Hauptſchriftleiter konnte aus der Entwicklung des Blattes 
hinzufügen: 7 

„Gerade vor 2 Jahren begann der große Ausbau des Blattes, der den bis- 

herigen Wirkungskreis geradezu vervielfachte. Um die Jahreswende 1923—24 
wurde die Czernowitzer und Bukareſter Ausgabe der auf ſechs Seiten großen For- 

mats vergrößerten „Deutſchen Tagespoſt“ eingerichtet. Damit überſchritt unfer 

Blatt als erſtes und einziges den Kreis des ſächſiſchen Siedlungsgebietes und 
wurde langſam der Träger der Gedankenwelt, die wir unter den Trümmern des 
Zuſammenbruchs des Jahres 1918 als einzige beglückende Erkenntnis gerettet 
hatten: Die Gemeinbürgſchaft aller Deutſchen in Rumänien ..“ 


Banat 


Das deutſche Zeitungsweſen im Banat *) ift, obwohl die Siedlungen erheblich 
jünger find als die Siebenbürgens, dennoch älteren Datums. Kaum zwei Menfchen- 
alter nach der Ankunft der erſten deutſchen Anſiedler im Banat war Temeswar 
bereits ein kultureller Mittelpunkt geworden, ſodaß auch deutſche Drucker, erſtmals 
1758, bei der Temeswarer Adminiſtration um die Genehmigung, eine Druckerei 
einzurichten, anſuchten. 1766 baten zwei Buchdruckergehilfen um die gleiche Er- 
laubnis, nachdem 1758 wohl die Bitte abgeſchlagen worden war. Wie ſtark jedoch jene 
Zeit einem rein konfeſſionellen Denken verhaftet war, maa das Zuſatzprotokoll des 
Stadtmagiſtrats beleuchten, der ſich für den einen Bittſteller, einen Hermann: 
ſtädter, nicht verwenden wollte, „weil er unter Proteſtanten ſerviert hatte und man 
deshalb nicht wiſſen konnte, was er im Schilde führte“. 

Erſt nach der Beſichtigungsreiſe Kaiſer Joſef II. erhielt Temeswar 1769 eine 
Druckerei, und 1771 wurde deren Beſitzer das Privilegium erteilt, ein „Intelligenz 
blatt“ herauszugeben. Obwohl von dieſer früheſten deutſchen Zeitung 
im Banat kein Stück mehr exiſtiert, find doch ſichere und verbürgte Nachrichten 
über fie vorhanden. Unbekannt ift auch die „Temeswarer Zeitung“, die zu 
drucken 1784 die Statthalterei in Temeswar genehmigte. Ein neues Wochenblatt 
„Temeswarer Merkur“ herauszugeben erlaubte die Behörde 1787; aber auch 
es ging bald wieder ein. Nicht viel anders erging es dem „Temeswarer 


*) Verwieſen fei vornehmlich auf Telir Milleker „Geſchichte des Buchdrucks 
und des Zeitungsweſens im Banat 1769 — 1922“. Banater Bücherei, Bd 20. 
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Wochenblatt“ aus dem Jahre 1805, das erſchien, um die Kriegsnachrichten aus 
dem Weſten und aus Oeſterreich recht ſchnell zu übermitteln und das mit Ende 
des Krieges fein Erſcheinen einſtellte. Drei Jahre ſpäter verſuchte der „Tages- 
bericht“ die Lücke im Zeitungsweſen auszufüllen — aber vergeblich. 

Erſt 1827 wieder kam ein Wochenblatt „Banater Zeitſchrift für Land⸗ 
wirtſchaft, Handel, Künſte und Gewerbe heraus, das eine Beilage 
„Intelligenzblatt“ führte. Der Bedeutung des Theaterweſens im Banat, das bekannt⸗ 
lich ſchon frühzeitig eine beachtliche Stellung einnahm, wurden die beiden Theater⸗ 
blätter „Notizen“ und „Thalia“ gerecht. Vor dem Jahre 1849 erſcheint ſchließ⸗ 
lich noch von 1831 bis 1840 das „Temeswarer Wochenblatt“, das bis 1848 
als „Zeitſchrift für Wiſſen, Kunſt und Induſtrie“ weiterlebte. 
Zwei Blätter beſtehen ferner, die zwar in deutſcher Sprache geſchrieben werden, 
aber politiſch die ungariſche Richtung vertreten. Es handelt fih um den „Tages- 
anzeiger“, gleichzeitig die erſte Tageszeitung im Banat überhaupt, und den 
3 mal wöchentlich erſcheinenden „Südungar“. Mit der Verkündung des Be- 
lagerungszuſtands werden im Oktober 1849 alle Blätter eingeſtellt, und damit endet 
die erſte Periode des deutſchen Zeitungsweſens im Banat. 

Es ift bezeichnend, daß vor dem Jahre 1850 in der Provinz nirgends eine deut- 
ſche Druckerei, geſchweige denn eine deutſche Zeitung ſich befand. Es fehlt vor allem 
das Intereſſe. So wird auch erklärlich, daß die meiſten Temeswarer Blätter ſehr 
bald ihr Erſcheinen wieder einſtellen mußten, da die Bezugsgebühren der wenigen 
Leſer den Druck und die Herausgabe nicht decken konnten. Die Tatſache, daß die 
deutſche Leſerſchaft nur klein ift, beſtimmt die Entwicklung des deutſchen Zeitungs- 
weſens im Banat maßgebend: denn faſt alle Blätter find Wochen- 
ſchriften. Mit Recht ſtellt Heinrich Re 3*) feft: „Die lange friedliche Entwicklung 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ermöglichte das vollſtändige Aufblühen 
auf kulturellem und wirtſchaftlichem Gebiet. So erreichte die Zahl der Wochen— 
blätter 160; jede namhafte Ortſchaft hatte ihr eigenes Organ. 
Die im Banate in geſchloſſenen Gruppen wohnenden Deutſchen haben freilich mehr 
Zeitungen herausgegeben als die übrigen zerſtreuten Anſiedlungen; aber auch dort 
waren die meiſten Blätter — mit Ausnahme von Temeswar und Werſchetz — 
Wochenblätter, denn die Zahl der Intelligenz reichte nicht aus, um Tagesblätter 
oder wiſſenſchaftliche und andere Fachzeitſchriften zu erhalten, und ſpäter verſchmolz 
die immer wachſende Intelligenz vielfach in dem Magyarentum. Das Stamm: 
publikum, die Mehrheit, war eben das Bauerntum.“ 


Nach der Niederwerfung des 1849er Aufſtandes wurde das Banat wieder öſter— 
reichiſches Kronland mit deutſcher Amtsſprache. Erneut kam in Temeswar ein 
Wochenblatt Temeswarer Anzeiger“ heraus, das von Ende 1849 bis 
1852 beſtand, aber nur Ankündigungen enthielt. Die Errichtung einer amtlichen 
Druckerei in der Banater Hauptſtadt Mitte 1850 führte zur Begründung der amt- 
lichen „Temeswarer Zeitung“, die es bis zu einer Auflage von 1100 Stück 
brachte, und des in vier Sprachen erſcheinenden „Landes- Regierungs- 
blatts“. Auch die privaten Druckereien begannen wieder mit der Zeitungsarbeit. 
So erſchienen, immer nur für kure Zeit, das belletriſtiſche Blatt „Euphroſyne“, 
nach deſſen Einſtellung Mitte 1851 der „Banater Courier“ (mit allerdings 
nur 2 Nummern) und der „Banater Telegraph“. Auch in der Provinz 

) Heinrich Rez, „Deutſche Zeitungen und Zeitſchriften der Donauſchwaben, Banat, 
Batſchka, Baranja, Polnau und den angrenzenden Gebieten, ſamt Kroatien und Slowenien, 
von Beginn bis 1914“. In: „Volkswart“, Neuſatz. Ig. 1, 1932, Heft 1. 
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erſchienen einige Ortsblätter, als erſtes das 1851 ins Leben gerufene „G rok- 
Betſchkereker-Wochenblatt“; es folgten 1853 das „Qu gof her Volks⸗ 
blatt“, das um die Jahrhundertwende unter Anwender zur völkiſchen Preſſe 
gehört und der „Werſchetzer Gebirgsbote“ von 1857 ab, der auch heute 
noch beſteht. 

Der „Ausgleich“ bringt das Banat wieder unter ungariſche Herrſchaft. 
Die Zahl der Zeitungen nimmt raſch zu. Aber in der gleichen 
Zeit beginnt die ungariſche Propaganda mit ihrer plan— 
mäßigen, langſamen Entnationaliſierung. Wohl erſcheinen 
bis zur Jahrhundertwende hunderte von Tages- und Wochen- 
blättern — aber ihr Wert für das Deutſchtum iſt in völkiſcher 
Hinſichtnurſehr gering: in den meiſten Fällenſindesdeutſch⸗ 
ſprachige Organe ungariſcher Geiſteshaltung. Es bedarf noch der 
Unterſuchung, inwieweit diefe ungariſche Zweckpreſſe der Vorkriegszeit zur Ent- 
nationaliſierung des Deutſchtums beigetragen hat und wie weit Deutſche ſelbſt als 
Schriftleiter und Herausgeber der Zeitungen Schrittmacher dieſer Entwicklung 
waren. Gewinnen wir erſt ein vollſtändiges Bild dieſer Preſſe, vor allem ihrer 
völkiſchen Einſtellung, ihrer Verbreitung und ihrer Unterhaltsquellen, ſo wird ſich 
in mancher Hinſicht unſer Wiſſen über die Frage der Madjariſierung ergänzen und 
vervollſtändigen laſſen! Die obengenannte Aufzählung der deutſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften der Donauſchwaben von Heinrich Rez ergibt zwar bis zum Jahre 
1914 eine Geſamtzahl von 347 einzelnen Veröffentlichungen. Aber ſie hat nur einen 
rein ſtatiſtiſchen Wert; volkspolitiſch iſt ſie faſt gefährlich, 
da ſie keine Unterſcheidung gibt zwiſchen deutſcher und 
deutſchſprachiger Preſſe. Ein ungariſches Zeugnis aus der Vorkriegszeit 
kann mit Recht von den Banater Zeitungen ſagen, „daß ſie in deutſcher Sprache 
geſchriebene gut madjariſche Preſſeorgane ſind.“ 


Die völkiſche Vorkriegspreſſe im alten ungarn 


Gegen dieſe Entwicklung hat ſich nur ein kleiner Teil der deutſchen Vorkriegs— 
preſſe im Banat zur Wehr geſetzt. Sie entſtand um die Jahrhundertwende, von 
einigen Vorläufern abgeſehen, die, wie die 1881 gegründete „Neue Werſchetzer 
Zeitung“ unter Eduard Rittinger u.a. gelegentlich der Gründung des Deutſchen 
Schulvereins, ſich mannhaft für die Belange des deutſchen Volkstums einſetzte. 
Vorläufer auch war die durch Alois Pirkmayer in Perjamoſch 1897 gegründete 
„Perjamoſcher Bürger-Zeitung“, die von 1898 bis 1914 als „Süd- 
ungariſche Bürger- Zeitung“ ihren Kampf fortſetzte. Die deutſche 
nationale Richtung prägte ſich am beſtimmteſten aus in dem von Jakob Schümi— 
chen 1896 herausgegebenen „Weißkirchner Volksblatt“. Die gleiche 
Richtung vertrat die „Groß-Kikindaer Zeitung“ unter der Leitung des 
Lehrers Korn, den die Behörden 1902 verhafteten und verurteilten, ſo daß er 
ſchließlich gezwungenermaßen nach Deutſchland abwanderte. 

Um dieſen wenigen deutſchbewußten Blättern nachhaltige und einheitliche Stoß⸗ 
kraft zu verleihen, kam unter der Leitung Alwin Cramers am 16. Dezember 
1900 das durch Edmund Steinacker ins Leben gerufene „Deutſche Tag- 
blatt für Ungarn“ in Temeswar heraus. Der Leitaufſatz der erſten Nummer 
„Was wir wollen“ kennzeichnete das Programm der nationalen Bewegung 
mit den Worten: 
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„Alles, was den Deuffchen in Ungarn auszeichnet, wurzelt 
in feiner völkiſchen Eigenart. Wir können unſerem Vakerlande 
von wahrem Nutzen nur als die ſein, die wir ſind und bleiben 
wollen: als Deutſche. Die Deutſchen in Ungarn haben vollen 
Anſpruch auf nationale Geltung. Und wenn das anerkannt wird, 
dann dürfen die Lebensgebiete nicht eingeengt werden, welche 
jene Geltung ermöglichen. Alſo Luft und Licht! 


In dieſem Sinne erfaſſen wir unſere Aufgabe, für die Wah- 
rung des deutſchen Volksthumes einzutreten. Und die Pflege 
reiner Vaterlandsliebe hinwiederum gebietet, in den Kampf 
zu kreten gegen den Wahn des falſchen Patriotismus, damit 
die unſeligen Mißverſtändniſſe, die zwiſchen den Völkern Un- 
garns aufgehäuft wurden, verſtreut werden 


In jeder Folge des Tagblatts wird nun mit einer Berbiffenheit und Einſatz⸗ 
bereitſchaft ohnegleichen der Kampf um die nationale Freiheit begonnen, der in 
ganz Ungarn ungeheures Aufſehen erregt. In der dritten Nummer heißt es: 
„Wir verwahren uns auf das Feierlichſte dagegen, daß ber: 
jenige, der kein geborener Magyare iſt und es auch nicht 
werden, wohl aber ein guter Ungar fein und dabei, was er tft, alfo Deutſcher, 
Slave oder Rumäne auch bleiben will, ſofort zum Staatsfeind geſtempelt werde.“ 
Die Leitartikel auf der erſten Seite des Blattes ſind es namentlich, die in vollendeter 
Form die Rechte des völkiſchen Deutſchtums vertreten. 


Die Antwort der Behörden, der madjariſchen und der madjariſierten Öffentlichkeit 
folgt ſehr bald. Die Preſſe läuft Sturm gegen das „Deutſche Tagblatt für Ungarn“; 
allen voran die deutſchſprachigen Blätter „Südungariſche Reform“, das Wochen— 
blatt „Der Freimütige“ und das „Temeswarer Volksblatt“. Der nationaliſtiſche 
Haß leitet die Behörden. Gegen den Schriftleiter des Tagblatts, Alwin Cramer, 
werden immer neue Preſſeprozeſſe anhängig gemacht, ſo daß er ſchließlich das 
Land verlaſſen muß und damit dem gleichen Schickſal Korns verfällt. Zur gleichen 
Zeit finden fortgeſetzt Prozeſſe gegen alle anderen völkiſchen Schriftleiter 
ſtatt. In der Leitung des „Deutſchen Tablatts für Ungarn“ ereilt Kiſch, den 
Nachfolger Cramers, das Schickſal ſeines Vorgängers. Von Steinacker und 
Kremling aufgefordert, übernahm Victor Orendi-Hommenau die Qei- 
tung des Blattes. Unter dem unerhörten politiſchen Druck, den wirtſchaftliche 
Zwangsmaßnahmen begleiten, mußte endlich 1903 das „Deutſche Tagblatt für Un- 
garn“ eingeſtellt werden, und an ſeine Stelle trat der D eutſch-Ungariſche 
Volksfreund“, der trotz aller Anfeindungen dennoch bald zum Mittelpunkt 
der aufſteigenden deutſchen Bewegung wurde. 


Die Zahl der völkiſchen Organe nahm jedoch zu und gab der deutſchen Bewe— 
gung einen ſtarken Auftrieb. In Werſchetz ſcharten fih die „Junaſchwaben“, unter 
ihnen Rittinger, Heegn, Hauſer um den 1905 von Wilhelm 
Wettel gegründeten „Südungariſchen General-Anzeiger“. In der 
Batſchka machte ſich durch eine tadelloſe völkiſche Haltung, die der Staat durch 
dauernde Preſſeprozeſſe belohnte, die „Südbatſchkaer Zeitung“ (1896—1905) 
bemerkbar. Und in Syrmien ſtand im Zuſammenhang mit der deutſchen Be- 
wegung das 1904 gegründete „Deutſche Volksblatt für Syrmien“ in 
Ruma, das den Boden aufbereitete, jo daß 1912 Profeſſor Kaindl in Ruma die 
zweite Karpathendeutſchen⸗Tagung veranſtaltete. 
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Der „Deutſch-Ungariſche Volksfreund“ Honn in den Kriegsjahren wie alle deut- 
ſchen Zeitungen unter ſchärfſten Zenſurbeſtimmungen. 1916 vereinigte er ſich mit 
dem „Südungariſchen General-Anzeiger“ und wurde ſpäter, nach der ſtaatlichen 
Neuordnung, als „Deutſcher Volksfreund“ in Werſchetz fortgeführt, wo er 
heute noch beſteht. 


Die Mehrzahl der anderen völkiſchen Blätter jener Zeit iſt inzwiſchen eingegangen 
oder hat an Bedeutung verloren. Jener deutſchen völkiſchen Preſſe und ihren Shrift- 
leitern aber gebührt höchſte Anerkennung. Ihnen iſt vornehmlich 
die Erweckung der Donauſchwaben zu verdanken; ſie haben 
mit anerſter Stellees vermocht, den Deutſchen wachzurütteln, 
in ihm das lebendige, deutſche Volksbewußtſein zurück⸗ 
zurufen. Als die Zerſchlagung der Donaumonarchie und die Neuaufteilung das 
Deutſchtum auseinanderriß und verſchiedenen Staaten zuteilte, war der Kampf um 
feine Erweckung in feinen Grundzügen gewonnen und damit die Gefahr einer 
völligen Aſſimilierung der Donauſchwaben gebannt. Eine 
organiſatoriſche Stütze bildete feit 1906 die „Ungarländiſche deutſche 
Volkspartei“, die in den Jahren ihres Beſtehens das ſtärkſte Bollwerk des 
Deutſchtums war. Im rumäniſchen Banat ſetzte ihren Kampf fort die 1919 qe- 
gründete „Deutſche Volkspartei“, die fih in der „Deutſchen Wacht“ 
ihr Sprachrohr ſchuf, das als „Banater Tagblatt“ noch beſteht. Es iſt heute leider 
herabgeſunken und gehört als „Montagsausgabe“ zu den billigen Senfations- 
blättern. 


Nach dem Kriege 


Den Kampf um die „deutſche Gemeinbürgſchaft“ im Banat nimmt im neuen 
Staat Rumänien die „Banater Deutſche Zeitung“ auf. Im Herbſt 1918, 
kurz vor dem Zuſammenbruch, findet in Temeswar eine Rieſenkundgebung ſtatt. 
Am 31. Oktober 1918 konſtituiert ſich ein „Banater Volksrat“; ein „Schwäbiſcher 
Militäriſcher Nationalrat“ beruft zum 3. November 1918 eine Volksverſammlung 
ein, zu der „alle Schwaben im Banat“ geladen ſind und auf der der 
„Schwäbiſche Volksrat“ gegründet wird. Nach ſeinem Vorbild bilden ſich in den 
Dörfern örtliche Räte; zum erſtenmal iſt damit das Deutſchtum 
einheitlich durchorganiſiert. Angeſichts der wachſenden Bewegung muß 
die ungariſche Regierung Zugeſtändniſſe machen; der mutterſprachliche Unterricht 
in den erſten beiden Schuljahren wird zugeſagt. Inzwiſchen erläßt der „Schwäbiſche 
Volksrat“ ſeinen Aufruf zur ſchwäbiſchen Nationalverſammlung am 8. Dezember 
1918 in Temeswar und verkündet dort das Schwäbiſche Manifeſt, deſſen 
erſter Punkt die Forderung vertritt, „die volle ſouveräne Autonomie 
im Kultus⸗ und Unterrichtsweſen mit dem unbeſchränkten 
Rechte, Schulen aller Art und aller Grade, kulturelle und 
wirtſchaftliche Vereinigungen und Inſtitutionen aller Art, 
bei freiem Gebrauch der deutſchen Lehr- und Verkehrsſprache 
zu errichten.“ 

In jenen Tagen wurde zugleich der Grundſtein gelegt zu einer nationalen Preſſe 
im rumäniſchen Teil des Banats. Die Schwäbiſche Verlags-A.G. gab die „Sch w ü- 
biſche Volkspreſſe“ heraus, deren erſte Nummer am 18. Februar 1919 er⸗ 
ſchien. Um von vornherein die neue deutſche Zeitung aus dem Bereich jeder Speku⸗ 
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lation und jedes Gewinnſtrebens herauszunehmen, wurde in dem Gründungs- 
protokoll feſtgelegt, daß bei einem eventuellen Reingewinn nur 
ein beſchränkter Prozentſatz als Gewinnanteil beanſprucht 
werden dürfe. Eine neue Geſinnung wurde damit lebendig, die aus dem Ge— 
danken des Opfers entſtand, das die Größe der deutſchen Gegenwarts- und Zukunfts- 
fragen erforderte. Als Organ der Banater Volksorganiſation iſt die „Schwäbiſche 
Volkspreſſe“ geſtiegen und gewachſen. Im April 1925 wurde ſie in „Banater 
Deutſche Zeitung“ umbenannt, nicht zuletzt, um auch mit dieſer Umbenennung 
einen Schritt weiter auf dem Wege zum geſamtdeutſchen Denken zu gehen. So hieß 
es in der Ausgabe vom 4. April 1925: „Vielen, die fih andersdeutſcher Abſtammung 
bewußt ſind, klang es (das „Schwäbiſche Volkspreſſe“) doch fremd. Manche emp⸗ 
fanden in dieſer Bezeichnung auch etwas „Regional-Deutſches“, fajt Separatiſtiſches, 
eine Art Abſonderung vom Geſamtdeutſchtum. Dies lag uns gewiß ferne.“ Und 
weiter: „Wir hoffen, daß auch jene, die die Bezeichnung „Schwäbiſche Volkspreſſe“ 
beſonders lieb gewonnen haben, ſich unſchwer auch an den neuen Titel gewöhnen 
werden. Er drückt ja am entſchiedenſten das aus, was wir alle ſind und 
ewig bleiben, wofür wir reſtlos kämpfen wollen: Deutſche!“ 


Außer der „Banater Deutſchen Zeitung“, die als amtliches Organ des Banater 
Gaues der Volksgemeinſchaft der Deutſchen in Rumänien an der Spitze des Bei- 
tungsweſens im Banat ſteht, gibt es nur noch wenige deutſche Blätter, die einen grö— 
ßeren Leſerkreis aufweiſen können. Die „Arader Zeitung“ iſt in Form und 
Aufmachung Senſationsblatt geworden, obwohl auch ſie in den Nachkriegsjahren 
fi) mit dem Gedanken befaßt, mit 

1. der „Schaffung einer mächtigen, einheitlichen, hochwertigen, nationalen Preſſe 
mit entſprechender Zuſammenfaſſung und 

2. einer vollſtändigen Ausſchaltung des fremden Einfluſſes bei allen deutſchen 
und halbdeutſchen Blättern“ zur Vereinheitlichung beizutragen. Es war die Grün- 
dung einer großen deutſchen Zentralpreſſe vorgeſehen, die über die beſten techniſchen 
Einrichtungen, ſowie über einen eigenen Nachrichten- und Anzeigenſammeldienſt 
verfügen ſollte. 


Die Bedeutung der Banater Provinz-Preſſe (Wochenblätter), die ſich meiſt in 
ihrem Untertitel „Organe für öffentliches Leben, Handel, Gewerbe und amtliche 
Verlautbarungen“ nennen, liegt darin, daß ſie das Nachrichtenmaterial vor allem der 
Behörden enthalten, das für den Handwerker oder für den Gewerbetreibenden von 
Wichtigkeit iſt. Sie einzeln hier aufzuführen, erübrigt ſich, obwohl unter ihnen eine 
Reihe Blätter ein hohes Alter aufweiſen können. 

Heute ſtehen — das gilt für alle deutſchen Wochenblätter in Rumänien — dieſe 
Zeitungen einer großen Gefahr gegenüber. 

Das neue rumäniſche Preſſegeſetz fordert in ſeinem Artikel 11 aus Gründen einer 
erweiterten Kontrollmöglichkeit über die Beeinfluſſung der Preſſe, daß Eigen— 
tümer von Zeitungen oder Zeitſchriften, die mehr als 
dreißigmal jährlich erſcheinen, nur Aktiengeſellſchaften 
ſein dürfen. Für die Umwandlung der beſtehenden Rechtsreform in die neue vom 
Geſetz verlangte wurde eine Friſt von nur 30 Tagen geſetzt. Infolge dieſer Vor: 
ſchrift find die deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften, die bisher wöchentlich heraus- 
kamen, gezwungen, in Zukunft nur noch 14tägig zu erſcheinen, da fie aus finan- 
ziellen Gründen nicht in der Lage ſind, ſich in eine den Forderungen des Geſetzes 
entſprechende Aktiengeſellſchaft umzuwandeln. 
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Die Auswirkungen des neuen Preſſegeſetzes berühren 
alſo die volksdeutſche Preſſe in Rumänien in hohem Maße. 
Immer ſtärker ſind die Bauern und Handwerker, die im weſentlichen die Leſerſchaft 
der Wochenzeitungen darſtellen, gezwungen, ihre Nachrichten der fremdſprachigen 
Tagespreſſe zu entnehmen. Unzweifelhaft iſt mit dieſer Maßnahme — auf weite 
Sicht geſehen — ein weiterer Rückgang der deutſchen Preſſe zu erwarten, 
da bei der neuen Erſcheinungsweiſe zahlloſe Abbeſtellungen die Folge ſein werden. 

* X * 


Angarn 


Nur wenige Angaben ſind nach der ausführlichen Darſtellung der deutſchen 
Preſſeentwicklung im alten Ungarn über die älteren deutſchen Zeitungen in den weſt— 
lichen Gebieten, alſo im heutigen Südſlawien und in Ungarn, nachzuholen. 

Die Anfänge des Preſſeweſens in Ungarn *) gehen zurück auf die „Ne wen 
Zeytungen!, die beſonders durch die Kämpfe mit den Türken ins Leben ge- 
rufen wurden. Die langen Jahre der türkiſchen Herrſchaft aber ließen es nicht zu 
einer Entwicklung des Zeitungsweſens kommen. Erſt die deutſchen Anſiedler, die 
nicht die Bindung zur alten deutſchen Heimat verloren, ſchufen wieder ein Nach: 
richtenweſen. In der erſten Druckerei Ofens, die einem Deutſchen gehörte, erſchien 
die älteſte deutſche Zeitung Ungarns, Wochentlich zweymal neuankom— 
mender Mercurius. Die ſowohl in — als außer Europa neu 
eingeloffenen Affairen und Begebenheiten in ſich ent— 
haltend.“ Es iſt unbekannt, wann ſie zuerſt herauskam; die erſte erhalten ge— 
bliebene Nummer ſtammt vom 2. April 1731. Hauptquelle war das „Wieneriſche 
Diarium“ (das ſeit 1702 wöchentlich erſchien). Wahrſcheinlich iſt der „Mercurius“ 
1739 eingegangen. 

In den folgenden Jahren gibt es nur noch eine einzige deutſche Zeitung, die viel— 
leicht die Nachfolgerin des „Mercurius“ war. „Als Titelbild finden wir den berit— 
tenen Kurier im Ofen-Peſter Stadtbild und darunter: „Ofen, druckts und verlegts 
Leopold Franz Landerer, in der Waſſerſtadt im goldenen Schiff wohnhaft.“**) 

Im erſten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts erſcheint auch in Ofen die 
„Ofener Zeitung“, die ſpäter mit der 1803 gegründeten „Peſter Zeitung“ 
vereinigt wurde. 

Gleichfalls eine der älteſten Zeitungen Ungarns war die „Preßburger 
Zeitung“ aus dem Jahre 1763. Ihr Herausgeber, K. A. Windiſch, zeichnete 
wenige Jahre ſpäter auch als verantwortlicher Herausgeber des „Preßburger 
Wochenblatts“ (1771). Erwähnung finden aus dieſer Frühzeit des Zeitungs— 
weſens in Ungarn follen noch die „Ungariſchen Staats- und Gelehr- 
ten⸗Nachrichten“ (1786) und „Der Neue Kurier aus Ungarn von 
Kriegs- und Staatsſachen“. 1798 ging er in andere Hände über und 
wurde nunmehr „Neuer Kurier aus Ungarn“ mit einer hochwertigen Bei— 
lage „Litteräriſcher Anzeiger“. Szalai ſchreibt von der Zeitung: „Als 
Mitteilungsſprache wurde deutſch aus dem Grunde gewählt, weil die Leſer der 
deutſchen Sprache meiſtens mächtig waren und ihm (dem Herausgeber) die deutſche 
Sprache für den Ausdruck literariſcher Begriffe uſw. ſehr geeignet erſchien, vor allem 
aber, weil auf dieſe Weiſe die Verbindung mit den anderen A a Län⸗ 

D T. Sarja 2 zum ungariſchen Zeitungsweſen. : Zeitungswiſſen⸗ 
ſchaft. Ig. 7, Nr 2, — Heinrich Rez, Die erſte deutſche rer in Ungarn 1730 
—1739. In: Deutſch⸗ Ungariſche Heimatsblätter, Budapeſt. Ig. 3. 1931, S. 147—151. 

) Szalai. a. a. O. 
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dern aufrecht erhalten werden konnte“. Die Charakteriſtik ift bezeichnend für manche 
andere deutſchſprachige Zeitung Ungarns. 

Der „Peſter Lloyd“ (1852) fällt als eine j ü dij ġe Zeitung, die in deutſcher 
Sprache ungariſche Intereſſen vertritt, aus dem Rahmen unſerer Be— 
trachtung. 

1000 Zeitungen ſind zu Beginn des Weltkrieges im alten Ungarn eingegangen. 
Unter ihnen auch unzählige deutſche, zumindeſt deutſchſprachige. Von über 100 Zei- 
tungen und Zeitſchriften, die ſeit 1764 bis 1914 in Oberungarn beſtanden, haben 
den Weltkrieg nur die „Preßburger Zeitung“ (inzwifchen eingeſtellt), die 
„Karpathenpoſt“ und der „Grenzbote“ (vorher „Weſtungariſcher Grenz— 
bote“) überſtanden.“) Im weſtlichen Ungarn ragten ebenfalls nur wenige Blätter als 
letzte Reſte hervor. Die älteſte deutſche Zeitung ift heute die „Dedenburger 
Zeitung“, die für Weſtungarn und das Burgenland 1868 gegründet wurde. Ur- 
ſprünglich als „Oedenburger Nachrichten“ ein zuerſt zwei-, dann dreimal wöchent— 
lich erſcheinendes Organ, ging ſie 1882 zum täglichen Erſcheinen über. — In der 
Zeit der roten Diktatur in Ungarn mußte ſie den Namen ändern, hieß bis Ende Juni 
1919 „Oedenburger Arbeiterrat“, dann bis Juni 1919 „Oedenburger Proletarier“, 
um ſchließlich, nach der Niederwerfung des Bolſchewismus, ihren alten Namen wieder 
anzunehmen. Gleichfalls in Weſtungarn beſteht noch das politiſche Wochenblatt 
„Günſer Zeitung“, das mit 4 Seiten Kleinformat wohl zu den kleinſten deut— 
ſchen Zeitungen im Ausland gehört (1874). 

Erwähnt fei hier noch der „Gotthold“, der als evangeliſches Halbmonatsblatt 
für das proteſtantiſche Deutſchtum eine gewiſſe Bedeutung beſaß, aber vor kurzer 
Zeit eingegangen iſt. 

An der Wiedererweckung des Deutſchtums im heutigen Ungarn hat hervor— 
ragenden Anteil der 1933 verſtorbene Profeſſor Jakob Bleyer. Es kann in dieſem 
Zuſammenhang nicht auf die Bedeutung ſeiner völkiſchen Arbeit eingegangen werden. 
Nach der Niederwerfung des Kommunismus wurde er zunächſt mit der Leitung der 
Minderheitenabteilung in der ungariſchen Regierung beauftragt. Nach feinem Rüd- 
tritt wandte er ſich der politiſchen und kulturellen Förderung des Deutſchtums zu. 
Es entſtand der „Ungarländiſch-Deutſche Volksbildungsverein“, 
und es entſtand vor allem eine für das Deutſchtum des Landes beſtimmte eigene 
Zeitung: das „Sonntagsblatt“. Zur Erforſchung der Geſchichte und Entwick— 
lung des donauſchwäbiſchen Deutſchtums rief er die „Deutſch-Ungariſchen 
Heimatsblätter“ (1929) ins Leben, die 1935 in den „Neuen Heimat— 
blättern“ als Vierteljahrsſchrift zur Erforſchung des Deutſchtums in Ungarn 
ihre Fortſetzung fanden. Mit dem Tode Bleyers erfolgte die Spaltung im UDB.: 
die volksdeutſche Richtung wurde aus dem Verein ausgeſchloſſen, der heute 
mehr und mehr im Fahrwaſſer der Madjarifierung ſegelt. Mit ihm das „Neue 
Sonntagsblatt“, das, nicht zuletzt klerikal und zumindeſt antinationalſozia⸗ 
liſtiſch geleitet, die deutſche Bewegung oft in der ſchärfſten Form angreift. 

Bis heute noch fehlt der volksdeutſchen Bewegung jede 
eigene Tages- oder Wochenzeitung! Es ift ſchon ein mert: 
würdiger Zuſtand, daß für eine deutſche Volksgruppe von 
weit über einer halben Million Volksgenoſſen eine eigene 
Preſſe nicht gewährt wird! So beſitzt fie nur die Blätter „D e utf her 
Volksbote“ (10mal jährlich, 1935) und „Volk und Heimat“ (10mal jähr⸗ 


9 Heinric 1 Rez, Deutſche und deutſch⸗ungariſche Zeitungen und SE im ehem. 
Oberungarn bis 1914. In: Karpathenland, Reichenberg. Ig. 5, 1932, Nr 3, 


316 


lich, 1937), die beide in Form und Aufmachung gut geleitete und 
in ihrer völkiſchen Haltung hervorragende Blätter find. 


Sathmar 


Es ſoll an dieſer Stelle noch einer kleinen deutſchen Preſſe an der Weſtgrenze 
Rumäniens gedacht werden, die in beſonderer Weiſe im Kampf um die völkiſche 
Erweckung des Deutſchtums ſteht: der „Sathmarer Schwabenpoſt“, die 
im 13. Jahrgang ſteht und anfänglich als „Mitteilungen der Deutſch⸗ 
Schwäbiſchen Volksgemeinſchaft, Sathmar“ herauskam. Ihr. 
iſt die beſondere Aufgabe geſtellt, in einem Gebiet, deſſen Deutſchtum in den ver- 
gangenen Jahrzehnten der ſtärkſten Madjariſierung ausgeſetzt war, gegen den Wi- 
derſtand einer verpolitiſierten und nationaliſtiſchen ungariſchen Geiſtlichkeit den 
völkiſchen Gedanken wach und lebendig zu erhalten. 

Das kleine Blatt, das unter den ſchwierigſten Bedingungen geſchrieben und 
gedruckt wird, verdient innerhalb der ganzen deutſchen Preſſe in Rumänien be⸗ 
ſondere Beachtung. 


Südſlawien 


In Südflawien find noch, wie bereits angedeutet, einige jener Blätter, die um die 
Jahrhundertwende die völkiſche Bewegung im alten Ungarn tapfer unterſtützten, 
vorhanden (u. a. „Volksfreund“, „Weißkirchner Volksblatt“ 
(„Belacrtvaer Volksblatt“), „Batſchkaer Zeitung“.) Den Mangel einer 
den ganzen Staat umfaſſenden deutſchen Tageszeitung zu beſeitigen ſuchte zuerſt 
das „Deutſche Volksblatt“ in Neuſatz, dem Sitz des nach Kriegsende ge— 
gründeten „Schwäbäſch-Deutſchen Kulturbundes“, wett zu machen. 
Das „Deutſche Volksblatt“ gehört heute mit einer Auflage von etwa 10 000 Stück 
zu den weiteſtverbreiteten deutſchen Zeitungen in Südflawien und 
iſt als das führende Blatt zugleich das Sprachrohr der deutſchen Volksgruppe und 
ihrer Organiſation. Eine Mittagsausgabe „Deutſche Zeitung“ erſcheint in 
dem gleichen Verlag. 

Über eine lokale Bedeutung kommen die örtlichen Blätter der Deutſchen in Süd- 
ſlawien nicht hinaus; dennoch haben fie als Wochenzeitungen für ihren Bereich einen 
beſonderen Wert, zumal ſie vielfach in ihren Artikeln fachliche Fragen be— 
handeln, die für Landwirte oder Handwerker von Intereſſe find. Eine finftere 
Rolle ſpielen einige rein klerikale (kath.) Wochenblätter, die wie die „Donau“, die 
„Chriſtliche Volkszeitung“, und „Der Familienfreund“ leider 
nicht zur Schaffung eines volksdeutſchen Bewußtſeins beitragen, ſondern durch ihre 
unſachlichen, ſtändig mit dem Nationalſozialismus, über den ihnen trübe Quellen 
die ſeltſamſten Meldungen zukommen laffen, polemiſierenden Beiträge fich bereits 
weit außerhalb einer deutſchen Volksgemeinſchaft befinden. 

Eine ebenſo fragliche Rolle kommt der „Deutſchen Preſſe“ des Dr. Haßlinger 
in Belgrad zu, die wohl in deutſcher Sprache erſcheint, aber nicht im Dienſt des 
Deutſchtums ſteht. 

Traurig iſt es ſeit den letzten Jahren mit der deutſchen Preſſe im Weſten, in 
Slowenien und der Gottſchee, beſtellt. Beſtanden vor dem Kriege immerhin 
noch in den größeren Städten deutſche Zeitungen (Laibacher Zeitung“ -Lai- 
bach, der „Bauernbündler“ (fpäter der „Landbote“) - Gottſchee, „G ott- 
ſcheer Nachrichten“, „Marburger Zeitung“ - Marburg), fo find heute 
bis auf die „Gottſcheer Zeitung“ alle Blätter verſchwunden 
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oder in ſloweniſche Hände übergegangen. Die „Deutſche Zei⸗ 
tung“ (urſprünglich „Deutſche Wacht“) in Cilli ftellte ihr Erſcheinen ein; die 
„Marburger Zeitung“ wurde nach 1918 floweniſches Blatt als „Mariborer Zei- 
tung“. Die „Gottſcheer Zeitung“ unterſteht einer ſtrengen Preſſezenſur und muß 
ſich daher auf die unpolitiſche Lokalberichterſtattung beſchränken. 


Polen 


Die Deutſche Volksgruppe in Polen iſt in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung jo ver- 
ſchiedenartig entſtanden, daß ſich auch heute noch dieſe Tatſache in der ganzen 
Struktur der Volksgruppe bemerkbar macht. Sie iſt noch nicht zu einer Einheit 
zuſammengewachſen — nicht zuletzt wegen der ungünſtigen Lage der einzelnen 
Siedlungsgebiete, die ſich, ohne inneren Zuſammenhang, durch den ganzen 
polniſchen Staat von Weſten nach Oſten hindurchziehen. Dieſe Tatſache macht ſich 
auch in der volksdeutſchen Preſſe bemerkbar. Während der weſtliche Landesteil 
und Oſt-⸗Oberſchleſien über ein aus der deutſchen Zeit ſtammendes engmaſchiges Bei- 
tungsnetz verfügte (obwohl auch hier ſeit 1918 ein ſteter Rückgang zu verzeichnen 
iſt), hat der Oſten niemals ein ausgebildetes Zeitungsweſen gehabt und ſteht damit 
weit hinter den abgetretenen Gebieten zurück. 

Es erübrigt ſich an dieſer Stelle, auf die Geſchichte der deutſchen Preſſe in Poſen— 
Pommerellen näher einzugehen. Erſt mit der Abtretung an Polen wurden dieſe 
reichsdeutſchen Zeitungen volksdeutſche Blätter, die vom erſten Tage an in einem 
unerhört harten und ungleichen Kampf um die Erhaltung 
und Sicherung des deutſchen Volkes ſtanden. Die an ſich ſchon kleine 
deutſche Leſerzahl der Vorkriegszeit, die durch die dünne Beſiedlung Oſtdeutſchlands 
bedingt war, ſchmolz durch die Abwanderung noch erheblich zuſammen, ſodaß ſchon 
zu Beginn der neuen Lage bei einer großen Anzahl Blätter die wirtſchaftlichen 
Grundlagen zuſammenbrachen und ſie damit ihr Erſcheinen einſtellen mußten. Daß 
jede Einſtellung einen völkiſchen Verluſt bedeutet, iſt zu offen⸗ 
kundig, als daß darüber eine Erörterung notwendig wäre. Unterſtreichen kann dieſe 
Feſtſtellung noch die Tatſache, daß es in Poſen-Pommerellen wohl eine größere An— 
zahl kleinerer Blätter, aber keine das ganze damalige Grenzgebiet umfaſſende und 
leitende Preſſe gab. Die Kleinzeitung beſtimmte das Geſicht des Preſſeweſens 
in um jo ſtärkerem Maße, nachdem durch die Abwanderung vor allem das ſt ä d— 
tiſche Deutſchtum zahlenmäßig in erſchreckend hohem Maße 
zurückgegangen war. In den Jahren bis 1925 konnte berechnet werden, daß 
von den bis dahin eingeſtellten 62 deutſchen Zeitungen 80,2% Kleinzeitungen waren, 
ſowohl der Erſcheinungshäufigkeit als auch der Auflage nach.“) 

Nur wenige deutſche Zeitungen in Polen müſſen heute als die für das Leben 
der Volksgruppe in den einzelnen Siedlungsgebieten maßgebenden angeſehen werden. 
Es ft dabei kennzeichnend, daß kaum eine weit über ihr Erſcheinungsgebiet hinaus- 
reicht und damit den Anſpruch geltend machen kann, die Zeitung des Deutſchtums 
in Polen zu ſein. ; 

Für Poſen⸗Pommerellen gelten die „Deutſche Rundſchau in Polen“ 
Bromberg und das „Poſener Tageblatt“Poſen als die führenden Organe. 
Das „Poſener Tageblatt“ aus dem Jahre 1861 hat bereits vor dem Weltkriege 
als Sprachrohr des Oſtmarkenvereins Geltung gehabt. Seit der Ub- 
trennung an Polen iſt es in dieſem Kampf nur gewachſen und beſtärkt worden und 
hat dafür in unzähligen Fällen in der Perſon ſeines Hauptſchriftleiters vor Gericht 


*) v. Bernatt, Die Deutſche politiſche Tagespreſſe Polens. Poſen 1925. 
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geſtanden. Die Summe der Geld- und Freiheitsſtrafen, die bei den kleinſten Ber- 
gehen und Beanſtandungen erhoben wurden, läßt ſich kaum mehr feſtſtellen. Ein 
Blick aber in die älteren Bände des „Auslandsdeutſchen“ zeigt, daß faſt in jeder 
Nummer davon berichtet wird, daß das „Poſener Tageblatt“ oder auch eine andere 
deutſche Zeitung aus Polen in einen neuen Preſſeprozeß verwickelt war. 

Das Schweſterblatt des „Poſener Tageblatts“ iſt die in Bromberg erſcheinende 
„Deutſche Rundſchau in Polen“. Sie wurde 1876 als „Bromberger Tage⸗ 
blatt“ gegründet und 1893 mit der „Oſtdeutſchen Rundſchau“ verſchmolzen. Der 
jetzige Titel mußte 1920 auf Verlangen der polniſchen Behörden gewählt werden. 
Wiederholt wurde fie auf kürzere oder längere Zeit eingeſtellt; als Erſatzblatt erhiel- 
ten die Bezieher dann ein Nachrichtenblatt „Tages-Rundſchau“ zugeſtellt. 

Die „Deutſche Rundſchau“ gehört zu den beſten deutſchen Zeitungen im 
Ausland. Ihre ſachliche und ruhige Art der Berichterſtattung hebt ſich würdig ab 
von dem oft lauten und unerfreulichen Senſationsgeſchrei der polniſchen Blätter. 

In den Gebieten Weſtpolens beſteht noch eine Reihe kleiner deutſcher 
Lokalzeitungen, von denen der „Grenzlandbote“ im 93., der „Ku— 
jawiſche Bote“, der täglich mit dem Untertitel „Deutſche Volkszeitung für 
Weſtpolen“ erſcheint, im 65., die „Deutſche Tageszeitung Bommerel- 
lens — Konitzer Tageblatt“ im 58., „Stadt- und Landbote“, 
Tageblatt für das Poſener Land im 64., „Pucker Zeitung“ im 52. Jahrgang 
ſtehen. Als Kopfblatt des „Poſener Tageblattes“ erſcheint im gleichen Verlag zu 
einem verbilligten Bezugspreiſe die „Deutſche Tageszeitung in Poſen“, 
die beſonders für breitere Kreiſe beſtimmt iſt. 

Eine Sonderſtellung unter den deutſchen Blättern in Polen kommt der deut- 
ſchen Preſſe in Kongreßpolen*) zu. 

Die frühen deutſchen Zeitungen in Warſchau haben für die völkiſche Entwicklung 
des Deutſchtums kaum eine Bedeutung beſeſſen. Es erſchienen dort 1829 ein „Wa r- 
ſchauer Bote“, von 1831—1832 die „Warſchauer Zeitung”, die von 1859 
bis 1862 erneut ins Leben gerufen wurde, aber ſich nicht halten konnte. Allen 
deutſchen Zeitungen Warſchaus fehlte ein eigentlicher Bezieherſtamm, da das ſtädtiſche 
Deutſchtum ſchon ſehr früh im Polentum auf- und damit unterging. 

Die Verhältniſſe in Lodz waren dagegen anders geartet. Es iſt bekannt, daß 
die Entwicklung der Stadt maßgebend durch deutſche Handwerker, die hier die Textil— 
induſtrie aufgebaut haben, beſtimmt wurde. Um dieſen zahlreichen deutſchen Stadt- 
bewohnern ſeine Befehle übermitteln zu können, wurde auf Anraten des komman⸗ 
dierenden Generals während des polniſchen Aufſtandes eine deutſche Zeitung ge— 
gründet. Ein aus Dresden zugewanderter Steinſetzer Johann Beterfilge über- 
nahm dieſe Anregung, und ſo erſchien am 2. Dezember 1863, zunächſt zweimal in der 
Woche, halb deutſch und halb polniſch geſchrieben, der „Lodzer Anzeiger“. Mit 
einer Anfangsbezieherzahl von 300 Leſern war die Grundlage geſchaffen; amtliche 
Bekanntmachungen und private Anzeigen förderten die Entwicklung in ſtarkem 
Maße. Die Berichterſtattung wird erweitert und ausgebaut, und vom 1. Januar 
1865 ab erſcheint der „Lodzer Anzeiger“ dreimal wöchentlich ausſchließlich in deutſcher 
Sprache. Gleichzeitig wurde er in „Lodzer Zeitung“ umbenannt und 1888 
Tageszeitung. Mit dem Tode des Herausgebers verlor die Zeitung ihren deutſchen 
Charakter. Die Söhne Peterſilges ſahen in ihr, da ſie ſchon in der kurzen Zeit der 
Entnationaliſierung verfallen waren, lediglich ein Geſchäftsunternehmen. 


*) Adolf Kar gel, Deutſche Preſſearbeit in Kongreß-Polen. In: Oſtland, Hermannſtadt. 
Ig. 5, 1930, Heft 4. 


319 


Bereits im Jahre 1879 hatte ein ſtark polonifierter Deutſcher eine zweite deutſche 
Zeitung, das „Lodzer Tageblatt“, herausgegeben. Es war ziemlich bedeu- 
tungslos geblieben und kam durch Kauf an zwei ehemalige Schriftleiter der „Lodzer 
Zeitung“, die im Jahre 1902 die „Neue Lodzer Zeitung“ herausgegeben 
hatten. Sie ſtand in ſchärfſtem Wettbewerb zur „Lodzer Zeitung“ und veran⸗ 
laßte, da ſie zweimal täglich erſchien, auch die „Lodzer Zeitung“ zu verſtärkter 
Aktivität. Obwohl politiſch völlig farblos, gewann die „Neue Lodzer Zeitung“ durch 
eine weitgehende Vereinsberichterſtattung einen großen Leſerkreis. Ihre 
Haltung Deutſchland gegenüber kam zu Beginn des Krieges ſehr draſtiſch zum Aus- 
druck, als ſie mit einſtimmte in die antideutſche Propaganda. Die deutſche Zenſur 
in der Beſatzungszeit unterband zwar jede weitere Kundgebung; aber das Blatt 
erſchien weiter als polniſche Zeitung in deutſcher Sprache. 

Gegen die beiden undeutſchen Zeitungen war, lebhaft begrüßt vom völkiſchen 
Deutſchtum in Lodz, im Jahre 1911 die erſte Nummer der „Lodzer Rund- 
ſchau“ entſtanden. Sie hatte von Anbeginn an unter dem Druck der Zenſurbehörde 
zu leiden und wurde 1913 wegen eines Artikels, in dem auf die deutſche Abſtam⸗ 
mung des ruſſiſchen Kaiſerhauſes hingewieſen war, verboten. 

Erſt nach der Beſetzung Kongreßpolens erſchien wieder in Lodz eine deutſche Bei- 
tung „Deutſche Poſt“ (1915). Sie war das Wochenorgan des deutſchen Ver⸗ 
eins für Lodz und Umgebung, der ſich zur Aufgabe geſetzt hatte, das Deutſchtum in 
ſeiner völkiſchen Art zu feſtigen und zu erneuern. Die Ereigniſſe des Jahres 1918 
bereiteten dem Blatt ein vorzeitiges Ende — zur gleichen Zeit mit der „Deutſchen 
Lodzer Zeitung“, die ſeit Beſetzung von den deuſchen Behörden herausgegeben 
wurde. Ein Verſuch, nach dem Verbot der „Deutſchen Lodzer Zeitung“ im gleichen 
Verlag ein Erſatzblatt „Lodzer Volkszeitung“ zu ſchaffen, mißlang, da die 
Druckerei beſchlagnahmt wurde. Dennoch erſchien ſchon wenige Tage ſpäter, erſtmals 
am 28. November 1918, für die deutſchbewußten Kreiſe von Lodz und Umgebung 
ein neues Blatt, die „Lodzer Freie Preſſe“. Sie wurde ſofort, vom Tage 
des Erſcheinens an, von der geſamten nationalpolniſchen Preſſe in ſchärfſtem Maße 
befehdet und angegriffen, ja man verlangte, die geſamte Schriftleitung 
müſſe vor ein Kriegsgericht geftellt und zum Tode durch Gr: 
ſchießen verurteilt werden. Zahlloſe Repreſſalien ſollten die Zeitung 
politiſch und wirtſchaftlich niederzwingen. Beſchlagnahmungen und Einſtellungen 
auf kürzere Friſten kennzeichnen ihren Weg. Auch den Titel mußte fie wiederholt 
ändern und erſchien inzwiſchen ſchon als „Lodzer Freie Preſſe“, „Neue Preſſe“ 
„Morgenpreſſe“, „Tagespreſſe“, „Preſſe“, „Volksfreund“, „Freie Preſſe“. Sie hat in 
den nunmehr 20 Jahren ihres Beſtehens die Aufgabe, die fie fih in der erſten Num- 
mer ſtellte, wohl erfüllt. Es hieß dort: „Wir ſehen unſere Aufgabe darin, den vielen 
oft ſeit Generationen anſäſſigen Bürgern deutſcher Zunge das Pflichtgefühl zu 
ſtärken, mit am Werk zu ſein, das wiedererſtandene Polen — unſere Heimat — mit 
aufbauen zu helfen, um die Früchte der bisher ſchon geleiſteten hingebungsvollen 
Arbeit ernten zu können.“ 

Iſt die „Freie Preſſe“ in erſter Linie für die ſtädtiſche Bevölkerung von Lodz 
und Umgebung beſtimmt, ſo wird für die ländliche Bevölkerung Kongreßpolens der 
wöchentlich erſcheinende „Volksfreund“ herausgegeben. Er zählt mehr als doppelt 
ſoviel Bezieher wie die Freie Preſſe und dringt bis in die entfernteſten deutſchen 
Siedlungen vor. 

In Galizien und Wolhynien wurde im Jahre 1921 als Nachfolger des „Deut- 
ſchen Volksblatts für Galizien“, das von 1907 bis 1918 beſtanden hatte, 
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das „Oſtdeutſche Volksblatt“ in Lemberg als einzige deutſche Zeitung 
herausgegeben. Das „Oſtdeutſche Volksblatt“ erſcheint wöchentlich und iſt eine der 
wichtigſten Bindemittel unter den verſtreut wohnenden deutſchen Siedlern und 
Koloniſten Oſtpolens. 

Zwei weitere große deutſche Zeitungen im heutigen polniſchen Teil Oberſchleſiens 
ſind in der „Kattowitzer Zeitung“ und dem „Oberſchleſiſchen 
Kurier“ zu ſehen. Beide Zeitungen haben mit der Grenzziehung den größten Teil 
ihrer Leſerſchaft verloren und ſind gleichzeitig in völlig neue Aufgaben hinein⸗ 
gewachſen. 

Betont konfeſſionell eingeſtellt ift der „Oberſchleſiſche Kurier“, der als katholiſches 
Oppoſitionsblatt bereits in der Vorkriegszeit bekannt war. Über die Arbeit nach 
Kriegsende konnte die Schriftleitung in einer Gedenkausgabe zum 20jährigen Be— 
ſtehen Oſtern 1932 ſagen: „Der Weltkrieg und die an ſein formelles Ende geſetzten 
ſogenannten Friedensverträge haben unſere Staatszugehörigkeit, unſere Lebens— 
bedingungen und die Himmelsrichtung, in der unſere Hauptſtadt liegt, geändert, 
nicht aber die Grundlagen unſeres ſittlichen Handelns. Der 
Staatshoheitswechſel fand uns für die Verteidigung der elementarſten menſchlichen 
und ſtaatsbürgerlichen Rechte durchaus bereit. Das Eintreten des Oberſchleſiſchen 
Kuriers für die Rechte unſerer polniſch-ſprechenden Mitbürger in Preußen, fein Ber- 
ſtändnis für ihre Eigenart hat gerade uns die moraliſche Berechtigung gegeben, unter 
der neuen Staatsführung nunmehr auch die Rechte der deutſchen Minderheit wahr: 
zunehmen“. 

Zu den Zeitungen, die verantwortungsbewußt fich der neuen Aufgabe nach der Los- 
löſung Oberſchleſiens vom Deutſchen Reich ſtellten, gehört die „Rattowiger 
Zeitung“, die nunmehr 70 Jahre beſteht und ſeit über 15 Jahren, ſeit dem 
15. Juli 1922, zum wichtigſten Sprachrohr der Wünſche und Beſchwer— 
den des oberſchleſiſchen Ddeutſchtums im Kampfe um fein 
Volkstum geworden iſt. 

Anläßlich des Ablaufs der Genfer Konvention (1937) gab die „Kattowitzer Bei- 
tung“ eine umfangreiche Sondernummer heraus, deren Beiträge der Entwicklung 
und der Bedeutung des Genfer Abkommens für Oberſchleſien gewidmet waren. Sie 
hat darin noch einmal das Recht des Deutſchtums betont und unterſtrichen und da- 
mit erneut bewieſen, daß fie den Kampf um die oberſchleſiſche Heimat nie auf- 
geben wird. 


Litauen 


Sehr jung, erſt mitten in den Kriegsjahren entſtanden, iſt das deutſche Zei— 
tungsweſen im Bereich des heutigen litauiſchen Staates“). Naturgemäß macht 
die Preſſe des Memellandes, das bis zum Jahre 1919 unmittelbar zum Deut⸗ 
ſchen Reich gehörte, eine Ausnahme. Das Deutſchtum in Altlitauen hatte von jeher 
nur ſehr geringe Beziehungen zu den deutſchen Volksgruppen Rußlands. Nur 
wenige deutſche Zeitungen aus dem Baltikum, aus Petersburg oder Warſchau 
fanden Eingang in den deutſchen Häuſern, und ſo bedeutete die von der deutſchen 
Militärverwaltung im Jahre 1916 herausgegebene „Kownoer Zeitung“ tat- 
ſächlich das erſte gedruckte Blatt für die deutſche Bevölkerung. Die „Kownoer 
Zeitung“ erſchien vom 1. Januar 1916 ab bis Anfang 1918 täglich, mußte dann 
aber bei Kriegsende ihr Erſcheinen einſtellen. In den folgenden Jahren, die durch 


0 Dazu zu Richard Koßmann, Geſchichtliche Entwicklung des 957 Zeitungsweſens 
in Großlitauen. In: Zeitungswiſſenſchaft, Berlin, Ig. 12, 1, Nr 1937. 
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die Wirren der ruſſiſchen Revolution und die Gründung des litauiſchen Staates 
gekennzeichnet ſind, herrſchte auf dem einmal in Angriff genommenen Gebiet des 
deutſchen Preſſeweſens wieder völliger Stillſtand. Inzwiſchen hatte ſich innerhalb 
des Deutſchtums eine deutſche Partei entwickelt, die am 17. Juli 1920 die erſte 
Nummer der „Litauiſchen Rundſchau“ erſcheinen ließ. Sie erſchien ur- 
ſprünglich zweimal, dann dreimal wöchentlich und ſchließlich täglich, bis ſie mit 
ihrer Nummer 147 vom 23. Juli 1922 aus wirtſchaftlichen Gründen vorläufig ihr 
Erſcheinen einſtellte. Im gleichen Jahre konnte jedoch das „Evangeläſch⸗ 
Luth. Gemeindeblatt für Litauen“ ins Leben gerufen werden, das 
bis zum Jahre 1929 gemeinſam mit dem jährlich erſcheinenden „Deutſchen 
Kalender für Litauen“ zu ſeinem Teil die entſtandene Lücke ausfüllte. 
Nach zwei Jahren, am 8. Juni 1924 entſchloß man fih wieder zur Weiterheraus- 
gabe der „Litauiſchen Rundſchau“, die bis zum Juni 1928 gedruckt wurde, 
dann aber wieder aus wirtſchaftlichen Gründen das Erſcheinen einſtellen mußte. 
Wieder mußte ein Kalender, diesmal als „Deutſcher Genoſſenſſchafts⸗ 
kalender für Litauen“ die Zeitung erſetzen, bis es nach einer abermaligen 
Zeitſpanne von 3 Jahren gelang, mit dem 11. Januar 1931 die Wochenſchrift 
„Deutſche Nachrichten für Litauen“ ins Leben zu rufen. Mit ihren 
Beilagen „Für den Landwirt“ und „Für den Handwerker“ trägt 
ſie dem Charakter der deutſchen Volksgruppe in hervorragender Weiſe Rechnung. 
Eine in jüngſter Zeit regelmäßig erſcheinende Bildbeilage hat weſentlich zu 
ihrer Belebung beigetragen. Ihre Auflage beträgt heute etwa 2000 Stück. Es 
mag als Kurioſum hier angeführt werden, daß die „Deutſchen Nachrichten für Li- 
tauen“ nur aus dem einen Grunde Donnerstags erſcheinen, weil in einer ganzen 
Anzahl der litauiſchen Dörfer die Poſt nur am Freitag ausgetragen wird. 

Die Zeitung wird heute von dem Kulturverband der Deutſchen Litauens her— 
ausgegeben und wird in den deutſchen Dörfern, da ſie leicht und anſchaulich in 
der Schreibweiſe gehalten ift, ſehr gern geleſen. Inhaltlich ift fie rein völkiſch aus- 
gerichtet und damit eine der beſten Waffen im Kampf um die Er⸗ 
haltung der kleinen deutſchen Volksgruppe an der Nordoſt⸗ 
grenze des Reiches. 


Memelland 


Bevor im nordöſtlichſten Teil von Oſtpreußen überhaupt eine Zeitung vorhanden 
war, bediente die „Hartungſche Zeitung“ aus Königsberg das Memelgebiet 
und den Nordoſten mit Nachrichten und wurde erſt von 1812 ab durch ein in 
Gumbinnen erſcheinendes Blatt, „Intelligenzblatt für Lithauen“, 
erſetzt. Eine eigene Preſſe erhielt Memel vom 1. Januar 1817 ab mit 
dem „Memelſchen Wochenblatt“, deſſen Schriftleiter und Herausgeber die 
Lehrer der dortigen Lateinſchule waren. Es erſchien in dem kleinen Format von 
18 X 11 cm zunächſt 2mal wöchentlich im Umfang von 8 Seiten. Ein großer Brand 
im Jahre 1854 vernichtete mit der Druckerei auch den Beſtand dieſer erſten Zeitung. 

Schon 1841 war als Konkurrenz zum Wochenblatt das ebenfalls Zmal wöchent⸗ 
lich erſcheinende „Echo am Memelſtrom“, ſpäter „Echo am Memelufer“ 
in Tilſit erſchienen. Das Blatt war die Vorgängerin der heutigen „Tilſiter 
Zeitung“. 

In Tilſit gedruckt, aber in Memel verlegt, erſchien auch 1848 das „Neue 
Memeler Wochenblatt“. 
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In dem Gebiet des heutigen Memel erſchien mit dem 3. Juli 1849 erſtmals das 
„Memeler Dampfboot“; im erſten Jahre 2mal wöchentlich, bald aber ſchon 
im größeren Format und Zmal wöchentlich erſcheinend. Mit dem 1. April 1872 kam 
es als Tageszeitung heraus. 

Das alte „Memelſche Wochenblatt“ gab ein Sohn des abgebrannten 
Beſitzers 1855 wieder heraus als „Memelſches Wochenblatt“. Es änderte 
von 1857 ſeinen Namen in „Bürgerzeitung“, ging aber 1865 infolge eines 
Verſandverbotes ein. Ebenfalls 1857 erſchien der „Memeler Anzeiger“, ein 
Blatt, das auch ſpäter unter dem Namen „Intelligenzblatt“ keinen Beſtand 
hatte. 

Durch Kauf ging die Druckerei der „Bürgerzeitung“ an einen anderen Beſitzer 
über, der noch kurze Zeit eine „Memeler Zeitung“ herausgab. Kurzen Be- 
ſtand hatte auch nur der „Memeler Straßenanzeiger“ aus dem Jahre 
1868. Dagegen ift die in Heydekrug erſcheinende „Memelländiſche Rund- 
ſchau“ auch heute noch eine der bedeutendſten Zeitungen des Memellandes. 

Das „Memeler Dampfboot“ hat in den Jahren ſeit der litauiſchen Ver— 
gewaltigung des Memelgebietes in erhöhtem Maße allen Haß und Verfolgung ſeitens 
litauiſcher Banden und Straßenräuber, aber auch ſeitens der litauiſchen Behörden 
über ſich ergehen laſſen müſſen. Wiederholt wurden Schriftleitung und Verlag 
„erſtürmt“; Verbote und Beſchlagnahmungen bilden einen weſentlichen Beſtandteil 
in der Geſchichte des „Memeler Dampfboots“ in den letzten 20 Jahren. Es iſt 
ſchon bezeichnend, wenn eine führende politiſche Zeitung anſtelle des Leitartikels 
etwa mit einem Küchenzettel oder einem Marktbericht beginnt — weil der eigent— 
liche Artikel konfisziert wurde und die Zenſurbehörden fordern, daß die Lücken 
ausgefüllt werden! 


Baltikum 


In der „Baltiſchen Monatsſchrift“ erſchien im Heft 1 des 60. Jahr- 
gangs 1929 ein kleiner Artikel, der beſtimmte Theſen für die Arbeit der deutjch- 
baltiſchen Preſſe aufſtellte. Die entſcheidenden Punkte dieſer Theſen könnten als 
Leitworte nicht nur für die deutſch-baltiſche, ſondern ebenſo für die geſamte deut- 
ſche Preſſe im Ausland gelten. Sie ſeien hier wiedergegeben — nicht zuletzt, um 
damit auch den Geiſt und die Haltung der „Baltiſchen Monatsſchrift“ (jetzt „Baltiſche 
Monatshefte“), die ja auch zu den älteſten deutſchen Zeitſchriften im Ausland gehört, 
zu kennzeichnen: 

„Die deutſch-baltiſche Preſſe ift, ebenſo wie jede unſerer nationalen Inſtituti⸗ 
onen und Verbände, ein Organ oder Werkzeug der deutſch-baltiſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft, deren Weſen für das ihrige, deren Ziele für die ihrigen einzig und allein 
beſtimmend ſind. 

Die deutſch-baltiſche Preſſe hat dem Baltentum ununterbrochen zuzutragen 
alle diejenigen Strömungen und Strebungen aus dem deutſchen Mutterland und 
dem Deutſchtum der ganzen Welt, in denen unverfälſchtes und ungebrochenes 
deutſches Weſen in ſeiner Kraft und Tiefe, Freiheit und Würde in die Erſcheinung 
tritt. Sie hat uns daher, wie aus dem kulturellen, ſo aus dem politiſchen Leben 
Deutſchlands und des Deulſchtums überhaupt in erſter Linie alles das zu vermit⸗ 
teln, was aus völkiſchem Geiſte geboren ift und auf feine Hebung hinzielt, weil das 
für uns die wichtigſte Kraftquelle iſt.“ 

Die deutſch-baltiſche Preſſe hat wohl immer in ihren Spalten jene Haltung 


323 


vertreten, die hier in vollendet klarer und ſauberer Formulierung verlangt und 
vorausgeſetzt wird. Und dabei iſt auch dieſe Volksgruppe im Nordoſten niemals 
kampfloſe Herrenſchicht geweſen, wie es von den Hiſtorikern der jetzigen Staats⸗ 
völker immer wieder erneut behauptet wird. Ihren Kampf beſtimmte weniger die 
Gefahr der Aſſimilation als die Abwehr einer immer erneut drohenden Zerſtö⸗ 
rung deutſcher Kulturgüter und deutſcher Leiſtungen, die eine arbeitsreiche und 
harte Vergangenheit erſtellt hatte. 

Die engen Beziehungen der baltiſchen Städte und ihrer Gilden zu den Haupt⸗ 
ſtädten des damaligen Europa laſſen ſchon frühzeitig das Bedürfnis lebendig 
werden, durch Zeitungen und Zeitſchriften mit der großen Welt in engere Verbin- 
dung zu treten. Über die Beziehungen mit den Brennpunkten des europäiſchen 
Verkehrs, mit Nürnberg und Augsburg, mit Hamburg und anderen großen 
Städten, haben zweifellos ſchon Zeitungen und Nachrichten den Weg in die balti- 
ſchen Provinzen gefunden, lange, ehe ein eigenes Zeitungsweſen beſtand. Als 
jedoch die ſchwediſche Zenſur die Einfuhr der „Hartungſchen Zeitung“ aus Königs- 
berg, die bereits ſeit 1640 beſtand, verbot, machte ſich der Mangel eines baltiſchen 
Preſſeweſens unangenehm bemerkbar. So wurde der Beſchluß gefaßt, eine eigene 
Zeitung zu ſchaffen. 

Nach längeren Verhandlungen mit der ſchwediſchen Regierungsbehörde er— 
reichte der Rigaſche Rat, daß der Gouverneur ſelbſt feinen Sekretär als Schrift 
leiter benannte. Damit war von vornherein die Möglichkeit ausgeſchaltet, den 
Schweden durch einen nicht genehmen Artikel ein Eingriffsrecht zu geben. Nach 
dieſen Vorſichtsmaßregeln erſchien endlich, 1681, die erſte Folge der „Rägiſchen 
Novellen“, die zweimal wöchentlich bis zum Jahre 1710 erſchienen. Inhaltlich 
brachten ſie politiſche Nachrichten; auch Mitteilungen aus den baltiſchen Provinzen 
finden ſich — alles aber ohne eine beſtimmte Ordnung ziemlich wahllos hinterein— 
ander geſtellt. 

Nur wenige Jahre ſpäter, 1689, erſchien auch in Reval eine deutſche Zeitung, 
die „Revalſche Poſtzeitung“. Schließlich wird in Narwa um die Jahr- 
hundertwende auch die „Narwaſche Poſtzeitung“ herausgegeben, ſo daß 
für die verhältnismäßig kleine Zahl der Deutſchen eine beachtliche Anzahl von Jei- 
tungen vorhanden war. 

Der Große Nordiſche Krieg und die Verwüſtungen der baltiſchen Provinzen 
durch die verſchiedenſten Heere bedingen jedoch 1710 die Einſtellung all dieſer 
früheſten deutſch-baltiſchen Zeitungen. Kriegeriſche Ereigniſſe find auch die Ur- 
ſache dafür, daß in den folgenden Jahrzehnten keine baltiſche Zeitung mehr er— 
ſcheint und erft gegen Ende des 18. Jahrhunderts nimmt die baltiſche Zeitungs- 
publiziſtik einen neuen Anlauf. In Riga erſcheinen die „Rigiſchen Anzeigen 
von allerhand Sachen, deren Bekanntmachung dem gemeinen 
Weſen nöthig und nützlich iſt.“ An ihren „Gelehrten Beilagen“ 
haben Herder und Hamann mitgearbeitet. Spöttiſch genug äußert ſich jedoch 
Julius Eckardt ſpäter über das Intereſſe, das vermutlich die damalige Gefell- 
ſchaft dieſen Beiträgen zuwandte; die Betrachtungen, welche die „Anzeigen“ über 
den Nutzen von Thee, Kaffee und Schokolade und über die Frage veröffentlichten, 
„ob die Schönheit des Körpers ein Bote von der Schönheit der Seele ſei“, mögen 
zahlreichere Leſer gefunden haben, als Johann Chr. Berens in denſelben Blättern 
abgedruckte Unterſuchungen über Montesquieus „Geiſt der Geſetze“ oder Herders 
Betrachtungen „über die Entſtehung der Sprachen“. Die „Rigiſchen Anzeigen“ 
waren an ſich nur ein Anzeigenorgan, deſſen Inhalt ſich erſtreckte auf „Mitteilun⸗ 
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gen über entlaufene Leibeigene und Verheißung einer Belohnung für Ergreifung 
derſelben“, ferner für Anzeigen über Funde, Verluſte uſw. 1852 wandelte das 
Blatt feine Form und feinen Inhalt und mündete in die „Livländiſche G ou- 
vernementszeitung“ ein. 

Im gleichen Jahr, als die alten „Rigiſchen Anzeigen“ ihren Wandel durd- 
machten, endete in Reval eine ähnliche Zeitung, die als „Revalſche wöchent⸗ 
liche Nachrichten“ begonnen hatte, ſpäter aber zum reinen Inſeratenblatt 
ohne jegliche Beilage herabgeſunken war. 

Höhere Anſprüche konnte erſt die 1778 ins Leben gerufene „Rigiſche poli⸗ 
tiſche Zeitung“ befriedigen. Sie brachte, wie es im Programmwort hieß, 
zweimal wöchentlich gelehrte und ſchöngeiſtige Nachrichten; man verſprach auch, 
„an gutem Druck und Papier nicht zu ſparen und die Zeitung nützlich und inter⸗ 
effant zu machen.“ 1797 wurde fie in „Rigaſche Zeitung“ umbenannt, erſchien 
ſeit 1823 dreimal wöchentlich und war 1843 die erſte Tageszeitung im Baltikum, 
bis ſie während des Krieges zunächſt wie alle anderen deutſchen Zeitungen ver— 
boten und dann eingeſtellt wurde. 

Etwa zur gleichen Zeit mit den „Rigiſchen Anzeigen“ erſchien in Kurland die 
erſte deutſche Zeitung (1766) als „Mitauſche Nachrichten von Staats-, 
Gelehrten und Einheimiſchen Sachen“. Ihr erſter Schriftleiter war 
der Freund und Mitarbeiter Herders, Hamann, der damals Hauslehrer in 
Mitau war. Der Titel des Blattes wechſelte wiederholt: „Mitauſche Politiſche und 
Gelehrte Zeitung“, „Mitauſche Zeitung mit gnädigſter Freiheit“, „Allgemeine 
Deutſche Zeitung für Rußland“, und ſchließlich „Mitauſche Zeitung“. 1906 wurde 
von Mitau aus der Verſuch gemacht, durch die Schaffung einer „Baltiſchen 
Landeszeitung“ ein alle Deutſchen umfaſſendes Organ zu erhalten. Er miß- 
lang jedoch, und das große Blatt löfte der „Mitauſche Lokal-Anzeiger“ 
ab, aus dem 1915 wieder eine „Mitauſche Zeitung“ wurde. 

Durch die Napoleoniſchen Kriege bedingt, entſtanden im Baltikum verſchiedene 
neue deutſche Bläter, die aber alle nur von kurzer Lebensdauer geweſen ſind. 
Der „Zuſch auer“ (1807—1856, zuletzt auch Tageszeitung); „Oſtſee-Pro—⸗ 
vingen-Blatt“ (1823—1838); „Fama für Deutſch-Rußland“; „Nor⸗ 
diſches Archiv“ (1803—1809), ſpäter „Nordiſche Miszellen“. Über 
ein Jahrhundert lang beſtanden nur die „Rigaer Stadtblätter“, eine fort- 
geſchriebene Stadtchronik Rigas, in der auch beachtliche wiſſenſchaftliche Cingel- 
leiſtungen erſchienen ſind. 

Um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts ſetzte der Kampf ein um die 
Frage: liberal oder konſervativ, der lange Zeit hindurch die Auseinander⸗ 
ſetzungen im baltiſchen Deutſchtum maßgebend beeinflußte und den die Zeitungen 
der damaligen Zeit glänzend widerſpiegeln. Die „Baltiſche Monatsſchrift“ 
begann ihr Erſcheinen in Riga 1859; in Reval kam im folgenden Jahre die „Re⸗ 
valſche Zeitung“ heraus. Die „Rigaſche Zeitung“, die faſt zur völligen Be- 
deutungsloſigkeit herabgeſunken war, gewann durch einen neuen Schriftleiter an 
Schlagkraft und ſtand nun in der Reihe der liberalen fortſchrittlichen Blätter gegen 
die konſervative Richtung, die vor allem das unter Leitung Profeſſor Schirrens 
ſtehende „Dorpater Tagesblatt“ anführte. Schirren veröffentlichte im 
Jahre 1869 die berühmte „Livländiſche Antwort“, in der er die Rechte 
des Baltentums gegen die Ruſſifizierungstendenzen der Regierung in hervorragen— 
der Weiſe verteidigte. 
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Die ſcharfe ruſſiſche Vorzenſur hemmte die Entwicklung des deutſch-baltiſchen 
Preſſeweſens. Dennoch bleibt die Grundfrage der Zeit in der Preſſe lebendig und 
wird dauernd erörtert. Entſchieden trat die 1867 gegründete „Zeitung für 
Stadt und Land“ in Riga, das Organ der jungliberalen Oppoſition, in ſchär⸗ 
ferer Form als die „Rigaſche Zeitung“ für Reformen innerhalb des Landes ein und 
geſtand der ruſſiſchen Regierung die Berechtigung gewiſſer Maßnahmen auch 
gegen das Baltikum zu! Sie änderte 1894 ihren Namen und nannte fih „Ri- 
gaſche Rundſchau“. Im gleichen Zeitraum erſtand 1876 die „Neue Zei- 
tung für Stadt und Land“ — ſeit 1882 „Rigaer Tageblatt“ als 
Organ des konſervativen Bürgertums. Durch Kauf kam die „Rigaſche Zeitung“ 
ſpäter in konſervative Hände und wurde damit das Blatt der Konſervativen, wäh- 
rend die „Zeitung für Stadt und Land“ die altliberale Richtung vertrat. 

In den achtziger Jahren ſetzte dann jene Ruſſifizierungspolitik ein, 
deren Ziel die völlige Entdeutſchung des baltiſchen Raumes war. 
Das baltiſche Schulweſen, die Kirche, die Preſſe wurden unterdrückt. Als man der 
„Rigaſchen Zeitung“ 1889 die Inſerate entzog, weiterhin gegen ihre Schriftleiter 
ein Haftbefehl erlaſſen war, mußte ſie am 1. April 1889 ihr Erſcheinen einſtellen. 
— Im Dienſte der Ruſſifizierung ſtand die 1888 ins Leben gerufene „Düna— 
zeitung“ Sie allein wurde nicht zenſuriert; fie allein erfreute ſich größter 
Freiheit und jeden Schutzes! Mit unerhörten Haßartikeln begrüßte fie die Mağ- 
nahme der ruſſiſchen Regierung, waren ſie nur geeignet, das Deutſchtum zu tref— 
fen. Dank der guten Beziehungen eines deutſch-freundlichen Dänen zum kaiſer— 
lichen Hof gelang es, die „Düna-Zeitung“ aufzukaufen und nunmehr als Erſatz 
für die eingeſtellte „Rigaſche Zeitung“ in den Dienſt der deut⸗ 
ſchen Sache zu ſtellen! Sie beſtand bis zum Jahre 1909, nachdem 1907, 
nach der ruſſiſchen Revolution, die „Rigaſche Zeitung“ wieder ihre alte Tradition 
aufgenommen hatte. 

Im gleichen Abwehrkampf gegen die ruſſiſchen Anſprüche ſtand die „Revalſche 
Zeitung“ in Reval. 

Von den Zeitungen in der Provinz kam vor allem die „Libauſche Zei- 
tung“ (1824) geſinnungsmäßig der „Rigaſchen Rundſchau“ nahe, was um fo 
eher möglich war, als in Libau die nationalen Gegenſätze nicht in der ſcharfen 
Form wie in Riga aufeinander prallten. 

Eine freiheitliche Entwicklung des Zeitungsweſens ſetzte nach 1905 ein. Auf 
dem Gebiet des heutigen Lettland allein erſchienen nicht weniger als 7 deutſche 
Zeitungen. 1906 wurde als Blatt des deutſchen Kleinbürgertums die „Baltiſche 
Poft” ins Leben gerufen; 1907 folgten die faſt radikal freiſinnigen „Rigaer 
Neueſte Nachrichten“. 

Der Krieg bedeutete zunächſt für alle deutſch-baltiſchen Preſſeorgane das Ende. 
Die „Baltiſche Poſt“ hörte am 13. Auguſt 1914 auf. Es folgten die Verbote der 
„Revalſchen Zeitung“, „Libauſchen Zeitung“, „Nordlivländiſchen Zeitung“. 1915 
wurden die „Rigaſche Rundſchau“ und das „Rigaer Tageblatt“ verboten. Die 
Schriftleiter verhaftete und verbannte man; einer von ihnen wurde angeklagt 
„wegen pangermaniſcher Geſinnung und weil er die Abſicht gehabt, die baltiſchen 
Provinzen von Rußland loszureißen.“ Ein Verſuch, die „Rigaſche Zeitung“ in 
ruſſiſcher Sprache für die baltiſchen Intereſſen weiter wirken zu laſſen, ließ ſich 
nur ſchwer durchführen. — Die völlige Anarchie während der bolſchewiſtiſchen 
Revolution hat erſt recht das geſamte deutſch-baltiſche Preſſeweſen zertrümmert. 
Die Errichtung der neuen Staaten löſte zudem die gemeinſame Enwicklung. Unter 
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der Beſatzung der deutſchen Truppen wurde unter ſtrengſten Zenſurvorſchriften 
die Herausgabe der „Baltiſchen Zeitung“ erlaubt, die aus der Zuſammen⸗ 
legung von „Rigaer Tageblatt“ und „Rigaſcher Zeitung“ entſtanden war. Sie 
wurde mit der Gründung des lettiſchen Staates zugleich die erſte deutſche Zeitung 
Lettlands. In der Zeit der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft gaben die Kommuniſten 
eine Zeitung „Rote Fahne“ heraus. Nach der Befreiung Rigas erſchien die frei- 
ſinnige „Baltiſche Heimat“; auch der Verſuch, die „Rigaſche Zeitung“ wieder 
herauszugeben, mißlang nach einigen Nummern. Allein die „Rigaſche Rundſchau“ 
nahm im Auguft 1919 ihr Erſcheinen wieder auf und wurde in den erſten Nad- 
kriegsjahren zu einem der tonangebenden „Minderheitenblätter“. Eine Reihe Elei- 
nerer Blätter in Lettland, z. B. die „Rigaſchen Nachrichten“, das „Neue Tage- 
blatt“ blieben ohne Bedeutung. 

In Eſtland folgte 1919 der „Revalſchen Zeitung“ der „Revaler Bote“, 
der 1930—1934 wieder die alte Bezeichnung „Revalſche Zeitung“ annahm, 
dann, als der Gebrauch der deutſchen Ortsnamen verboten wurde, fih „Eſtlän— 
diſche Zeitung“ nannte und ab 1935 als „Revaler Zeitung“ weiter 
erſchien. Ihr kommt als einer auf ſehr hohem Niveau ſtehenden 
deutſchen Zeitung auch im politiſchen Tageskampf, beſonders 
aber als Organ der Volksgruppe, eine bedeutſame Rolle zu. 
Den deutſchen Zeitungen in Lettland gegenüber zeichnen ſich die in Eſtland erſchei— 
nenden deutſchen Blätter durch eine zurückhaltendere konſervative Note 
aus. 

Neben der großen baltiſchen hauptſtädtiſchen Preſſe vermochten ſich die deut— 
ſchen Provinzzeitungen nie recht durchzuſetzen, Riga und Reval, 
allenfalls noch Dorpat beſtimmten den Weg des Deutſchtums, ſo daß die kleinen 
Blätter, wie die über 100 Jahre alt gewordene „Pernauer Zeitung“, die 
„Felliner Zeitung“, die „Neue Dorpater Zeitung“, die „Nord— 
livländiſche Zeitung“, der „Anzeiger für Goldingen und Win- 
dau“ (ſpäter „Goldingenſcher Anzeiger“), „Mitauer Nachrichten“, 
„Arensburger Wochenblatt“, um nur einige von ihnen zu nennen, nur 
Lokalpreſſe blieben. 


Skandinavien 


Das Deutſchtum in den nordiſchen Staaten war von jeher zahlenmäßig febr 
klein, wenn auch ſeine wirtſchaftliche und kulturelle Bedeutung nicht zu unterſchätzen 
iſt. Es handelte ſich in den meiſten Fällen um deutſche Kaufleute, die in den 
größeren Städten als deutſche Kolonien ſich zuſammengeſchloſſen hatten und die zur 
Stärkung des Zuſammenhalts und der perſönlichen Verbindung ein Mitteilungsblatt 
beſaßen. Vielfach wurde das Mitteilungsblatt von der Kirchengemeinde heraus- 
gegeben und enthielt nur unbedeutende Notizen zur Geſchichte und Entwicklung des 
Deutſchtums. Den älteſten Verſuch, in den nordiſchen Staaten eine deutſche Zeitung 
zu gründen, erwähnt die „Kopenhagener Zeitung“ in der Nummer vom 
1. 10. 1921. Danach wurde im Jahre 1643 in der däniſchen Haupt- 
ſtadt eine „Wöchentliche Zeitung“ in deutſcher Sprache her— 
ausgegeben, die ſomit zu den älteſten deutſchen Zeitungen im Ausland über⸗ 
haupt gehören dürfte. Sie hat es aber, ähnlich wie die ſpäteren Zeitungsgründun⸗ 
gen aus den Jahren 1749 und 1764, die eine „Kopenhagener Zeitung“ vorſahen, 
nur auf wenige Nummern gebracht. Um 1800 geht das deutſche Zeitungsweſen weiter 
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zurück und verliert an Einfluß. Allein die „Kopenhagener Zeitung“ aus 
dem Jahre 1856 überdauerte 2 Jahre und ging dann, da ſie ſich politiſch einſeitig 
feſtgelegt hatte, zu Grunde. 

Erſt faſt 50 Jahre nach ihrem Untergang erſchien im Jahre 1903 in Kopenhagen 
wieder ein deutſches Blatt, das als „Deutſches Sonntagsblatt“ zunädjt 
jeden zweiten Sonntag erſchien. Schon im Jahre 1904 konnte das „Kopenhage— 
ner Sonntagsblatt“, wie ſich das Deutſche Sonntagsblatt inzwiſchen um- 
benannt hatte, ſeinen Leſern mitteilen, daß „infolge des Intereſſes und Wohlwollens, 
das uns aus allen Schichten der Bevölkerung deutſcher und ſkandinaviſcher Nationali⸗ 
tät entgegengebracht iſt, wir zu dem Entſchluß gekommen ſind, die „Kopenhagener 
Zeitung“ vom nächſten Jahr ab womöglich zweimal in der Woche erſcheinen zu 
laſſen, ſodaß der Name „Sonntagsblatt“ ſowieſo nicht mehr paſſen würde.“ Schon 
im erſten Jahr war das deutſche Sonntagsblatt zu einem größeren Format über— 
gegangen und hatte vor allem auch in den deutſchen Kreijen auper- 
halb Dänemarks Eingang gefunden. Den Untertitel „Einzige deutſche 
Zeitung in Skandinavien“ übernahm die „Kopenhagener Zeitung“ be- 
reits vom „Kopenhagener Sonntagsblatt“; ſie behielt dieſen Titel bei, dem im 
Jahre 1906 noch die Zeile „Publikationsorgan deutſcher Vereine“ 
hinzugefügt wurde. 

Zweifellos iſt auch die „Kopenhagener Zeitung“ — wie zahlreiche andere Zei— 
tungen im Ausland, die in erſter Linie den Reichsdeutſchen dienten (ſo trug die 
„Kopenhagener Zeitung“ im Jahre 1928 den Untertitel „Publikationsorgan 
der deutſchen Behörden, Gemeinden, Schulen und Vereine), 
über dieſe Kreiſe nicht hinausgekommen. Mit Recht konnte ſie dennoch in ihrer 
Jubiläumsnummer vom 1. Februar 1928 jagen: „Unſere Zeitung ift mit der Ge- 
ſchichte unſerer deutſchen Kolonie ſeit Anfang des Jahrhunderts eng verflochten, und 
ſie kann wohl, ohne unbeſcheiden zu ſein, von ſich ſagen, daß ſie nicht wenig dazu 
beigetragen hat, den Geiſt der Einheit unter den Deutſchen zu pflegen und zu Der: 
breiten zu Nutz und Frommen des hieſigen Deutſchtums und zur Ehre unſeres lieben 
deutſchen Vaterlandes.“ 


Es mag in dieſem Zuſammenhang auf eine frühe deutſche Zeitung in Wi- 
borg (Finnland) verwieſen werden, an die in einem Aufſatz der Zeitſchrift 
„Deutſch-Evangeliſch in Finnland“ vom 2. Dezember 1923, Jahr- 
gang 10 Folge 4, erinnert wird. Danach gab es im Jahre 1821 in Wiborg eine 
deutſche Druckerei, die eine deutſche Monatsſchrift „Wiborgs Mancherley 
zum Nutzen und Vergnügen, enthaltend Gedanken, Einfälle, 
Aneckdoten, Merckwürdiges aus der Natur-Geſchichte, 
Künſte und Wiſſenſchaften, Chymie und Oeconomie“ heraus- 
gab. Die Univerſitäsbibliothek in Helſingfors beſitzt 12 Hefte dieſer Zeitſchrift. 
Es iſt aus ihnen jedoch kaum etwas zu entnehmen über die Geſchichte des Landes 
oder des Deutſchtums. Eher ift ein gewiſſer Hang zu einer moralifierenden Fröm⸗ 
migkeit feſtzuſtellen. Kurze Zeit ſpäter gab derſelbe deutſche Drucker, A. Ceder- 
wall, eine deutſche politiſche Zeitung „Wiborgs Wochenblatt“, 1823 bis 
1832, heraus. Die Anordnung in den einzelnen Nummern war ziemlich gleich⸗ 
bleibend: an der Spitze ſtanden die Kirchennachrichten über ſchwediſche, deutſche und 
finniſche Gottesdienſte, es folgten die Hofberichte über das ruſſiſche Kaiſerhaus, 
anſchließend ausländiſche Nachrichten in recht ausführlicher Form, ſchließlich Bekannt⸗ 
machungen und ſogar Anzeigen. Der Nachrichtendienſt des Wochenblattes war 
verhältnismäßig gut, denn ſchon in der Nummer vom 14. April 1832 wird aus⸗ 
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führlich über den Tod Goethes am 22. März 1832 berichtet. Im gleichen Jahre 
hat der Drucker ohne irgendeine Angabe von Gründen ſeinen Leſern mitgeteilt, 
daß die Zeitung nun eingehe und er in Zukunft eine finniſche Zeitung herausgeben 
werde. So endete auch hier ein kleines Kapitel des deutſchen Preſſeweſens im Aus- 
land, das durch dieſe Zeilen der Vergeſſenheit entzogen werden ſoll. 


Nordſchleswig 


Erſt durch die Abtrennung Nordſchleswigs an Dänemark entſtand nördlich der 
Grenze des Deutſchen Reiches ein deutſches Volksgruppengebiet, deſſen 60 000 
Seelen ſich im ſchärfſten Abwehrkampf gegen die däniſche Grenzpropaganda be— 
finden. Noch aus der Zeit der Zugehörigkeit zum Deutſchen Reich beſtanden in den 
Städten Sonderburg, Apenrade, Tondern und Hadersleben deutſche Lokalzeitungen, 
die z. T. bereits auf ein ſehr hohes Alter zurückblicken konnten. Ueber die Geſchichte 
dieſer Zeitungen enthält die „Nordſchleswigſche Zeitung“ in den erſten 
Februarnummern des Jahres 1929 einige Beiträge; ein Eingehen darauf an dieſer 
Stelle iſt nicht notwendig, da dieſe Blätter im alten Reichsgebiet entſtanden. Es 
war auf die Dauer für die zahlenmäßig kleine und wirtſchaftlich ſchwache deutſche 
Volksgruppe untragbar, mehrere Zeitungen zu halten. So entſchloß man ſich zu 
einer Zuſammenlegung der bis dahin erſchienenen deutſchen Zeitungen 
„Apenrader Tageblatt“, „Haderslebener Zeitung“, „Neue 
Tondernſche Zeitung“, „Sonderburger Zeitung“ und gab am 
1. Februar 1929 in Apenrade erſtmals die „Nordſchleswigſche Zeitung“ 
mit einer dem Hauptblatt völlig gleichen Nebenausgabe, die in Flensburg als 
„Nordſchleswigſche Tageszeitung“ für die Bezieher ſüdlich der Grenze 
beſtimmt war, heraus. Dieſe Zuſammenlegung bedeutete, wie in der erſten Nummer 
der „Nordſchleswigſchen Zeitung“ der Leitartikel „Zuſammenfaſſung der 
Kräfte“ darlegte, nicht nur eine Konzentration in techniſch-wirtſchaftlicher Hinſicht, 
ſondern vor allem auch in geiſtiger Hinſicht, denn von nun ab wurde es 
möglich, den Forderungen des däniſchen Chauvinismus eine 
einheitliche deutſche Abwehrfront entgegenzuſtellen. So 
gewinnt heute die „Nordſchleswigſche Zeitung“ als deutſche Grenzpreſſe eine be— 
ſondere Bedeutung in dem Kampf um die Erhaltung des deutſchen Volkstums in 
Nordſchleswig. Da ſie die einzige deutſche Zeitung iſt, kommen in ihr ſämtliche 
Berichte und Nachrichten aller deutſchen Gemeinden und Städte zuſammen. Sie 
erhält damit eine erhöhte Bedeutung, da durch dieſe Form der Berichterſtattung die 
Verbindung unter den oft weit auseinanderliegenden deutſchen Höfen enger wird 
und ſo jeder Volksgenoſſe das Leben und die Arbeit der ganzen Volksgruppe vor 
Augen hat. Zweifellos wird durch dieſe einzige deutſche Zeitung, die auch welt— 
anſchaulich auf klarer nationalſozialiſtiſcher Grundlage ſteht, die Arbeit in der Bolts- 
gruppe erheblich geſtrafft und vereinheitlicht und damit die Volksgruppe ſelbſt in 
ihrer politiſchen Haltung — an der Grenze zweier Staaten und Völker — einſatz⸗ 
bereiter gemacht. 


Belgien 


Bereits in der Vorkriegszeit beſaß das Deutſchtum Altbelgiens, namentlich in 
den deutſchſprachigen Gebieten der Provinz Lüttich, eine eigene Preſſe: die 1848 ins 
Leben gerufene „Fliegende Taube“, die zweimal wöchentlich in Aubel er- 
ſcheint und deren Titel heute noch an die alte Taubenpoſt erinnert, mit deren 
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Hilfe vor der Erfindung und praktiſchen Verwendung des Telegraphenweſens die 
großen Zeitungen ihre Nachrichten erhielten; die „Arloner Zeitung“, 1888, 
die beſonders die Intereſſen des „Bundes der Deutſchbelgier“ vertrat; als drittes 
Blatt das „Freie Wort“ in Dolhain bei Limburg. Alle drei Blätter ſtellten ihr 
Erſcheinen zu Beginn des Weltkrieges ein, um fih mit der belgiſchen Preſſe ſoli— 
dariſch zu erklären. 

Nach dem Kriege erſchien die „Fliegende Taube“ weiter; als Nachfolgerin des 
„Freien Worts“ erſchien die „Freie Preſſe“; die „Arloner Zeitung“ erſtand 
nicht wieder. 

Die beiden beftehenden Blätter ſehen ihre Aufgabe und Miſſion weniger darin, 
für die völkiſche Erhaltung des gefährdeten deutſchen Volkstums im fremden Sprat- 
gebiet einzutreten, als durch eine von konfeſſionellen Geſichtspunkten geleitete maß - 
loſe Hetze in das antideutſche Schimpfkonzert der jüdiſchen 
Preſſe einzuſtimmen. Auf die Verſtändnisloſigkeit und Boshaftigkeit der 
Blätter gegenüber dem neuen Reich war das Verbot in Deutſchland die einzige 
Antwort. 

Eine andere Entwicklung hat die deutſche Preſſe im abgetrennten Gebiet Eu p e n- 
Malmedy genommen. Vom erſten Tage der Loslöſung vom Deutſchen Reich an 
hat ſie ſich für die Rechte des deutſchen Volksteils eingeſetzt und für Sprache 
und Kultur einen dauernden Kampf geführt. Bewußt auf die 
Erhaltung des deutſchen Volkstums gejtellt. nd von den ſieben im abgetrennten 
Gebiet beſtehenden deutſchſprachigen Zeitungen die „Eupener Zeitung“ (die 
1927 ihr hundertjähriges Beſtehen feiern konnte), die „Eupener Nachrichten“ 
und feit 1937 die „Malmedyer Zeitung“. Eine berüchtigte Rolle ſpielt das 
„Grenzecho“ (ſeit 1933 im Reich verboten), das von intereſſierten ſtaatlichen 
Stellen ſubventioniert wird und in den Dienſten einer Aſſimilationspolitik 
ſteht. Sein Einfluß auf die deutſche Bevölkerung iſt ebenſo wie der des ſozia— 
liſtiſchen Organs „Die Arbeit“ gering. Die „Rundſchau“ vertritt ſeit 
1934 als Organ des Landwirtſchaftlichen Verbandes des Kreiſes Malmedy und 
einer Reihe angeſchloſſener landwirtſchaftlicher Organiſationen rein landwirtſchaft⸗ 
liche Intereſſen, ohne jedoch an den völkiſchen Fragen des heimatlichen Deutſchtums 
völlig vorbeizugehen. Der „Landbote“ mußte leider ſein Erſcheinen einſtellen. 


Ein reines Verbandsorgan ſtellt „Das neue Leben“ dar, das die Chriſtlichen 
Gewerkſchaften der Privatinduſtrie der deutſchſprechenden Grenzgebiete herausgeben. 


Ein altes Blatt war die 1866 gegründete „Malmedy-St. Vither Volks- 
zeitung“. Sie wurde 1924 wegen ihrer ſcharfen Angriffe gegen die Korruption 
innerhalb der Verwaltung auf 14 Tage verboten. Seit 1934 erjcheint fie als 
„St. Vither Volks-Zeitung“. 


Die völkiſche Kampfpreſſe der Nachkriegszeit und nach 1933 


Die Arbeit an dieſer Stelle würde unvollſtändig bleiben ohne eine Erwäh— 
nung der völkiſchen Kampfpreſſe, die in der Nachkriegszeit und beſonders in den 
Jahren nach 1933 entſtanden ift. Es ift leider an dieſer Stelle nicht möglich — 
aus Raumgründen — ſie näher zu charakteriſieren. Dieſe Aufgabe ſoll 
daher einem ſpäter folgenden Aufſatz vorbehalten bleiben, 
der nur dieſer Preſſe gewidmet iſt. 
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Das ſudetendeutſche Zeitungsweſen 


Die Anfänge des ſudetendeutſchen Zeitungsweſens ſind heute nicht mehr klar 
erkennbar. Nach den gegenwärtig vorliegenden Quellen erhielt 1657 Ludmilla 
Fabricius in Prag das erſte Privileg für eine periodiſche Zeitung; dieſes ging 
1672 auf Johann Arnoldt von Dobroſlawina über. In dieſes Jahr dürfte auch die 
Entſtehung der „Prager Poſtamtszeitung“ fallen. 1708 übernahm Karl 
Fr. Roſenmüller das Privileg. Aber erſt aus dem Jahr 1744 iſt eine Nummer 
dieſes Blattes erhalten, das zweimal wöchentlich erſchien. Das Blatt geriet bald 
unter amtlichen Einfluß, während die Zenſur das Erſcheinen eines neuen Blattes 
vereitelte. Mitte des 18. Jahrhunderts erſchienen dafür mehrfach geſchriebene 
Zeitungen. Anfang 1777 gab. V. V. Pruſchina das „Prager Intelligenz- 
blatt aus dem K. K. priv. Frag⸗ und Kundſchaftsamt in Prag“ 
heraus, das nach deſſen Tod in die Hände Schönfelds überging, der ſchon lange 
vorher die „Prager Poſtamtszeitung“ erworben hatte. Unter Joſef II. 
wurden die ſtrengen Zenſurbeſtimmungen vorübergehend gelockert. Die zwiſchen 
1777—1793 aufkommenden Wochenſchriften konnten fih jedoch nicht halten. 1793 
entſtand die „Prager Neue Zeitung“, die infolge des Bedürfniſſes nach 
Neuigkeiten, das durch die franzöſiſche Revolution entſtanden war, raſch empor- 
blühte. 1808 ſetzte eine weitere Verſchärfung der Preſſezenſur ein. Die „Prager 
Neue Zeitung“ wurde nun mit der „Oberpoſtamtszeitung“ ver- 
einigt und das Niveau geſenkt. 1825 wurde ſie als „Prager Zeitung“ vom 
Verlag G. Haaſe-Söhne übernommen. Als dieſer 1828 die „Bohemia“ heraus- 
gab, ging ſie in den Medaiſchen Verlag über. 1848 wurde ſie in „Prager 
Conſtitutionelle Zeitung“ umbenannt. Sie wurde dann von der Lan— 
desregierung übernommen und hielt ſich bis 1918. 

Als älteſtes Blatt Mährens ift der „Wöchentliche Intelligenzzettel 
aus dem K. K. Fragamt der Lehenbank in Brünn“ anzuſehen (1751). 
1788 nahm es als „Brünner Zeitung“ den Charakter eines reinen Nach- 
richtenblattes an. In Schleſien entſtand 1788 die Troppauer Zeitung“. Auf 
dem Gebiet der heutigen Slowakei iſt die ſeit 1764 erſcheinende „Preßburger 
Zeitung“ das älteſte deutſche Blatt. 

Die größte Bedeutung kam allerdings ſchon immer der Prager deutſchen oder 
deutſchgeſchriebenen Preſſe zu. Die beſonders ſeit 1848 zahlreichen Provinzblätter 
litten von Anfang an unter der Schwierigkeit der Nachrichtenübermittlung und 
den ungünſtigen Verkehrsverhältniſſen, die es bisher verhinderten, daß ein nicht 
in Prag herausgegebenes Blatt geſamtſtaatliche (vom heutigen Geſichtspunkte 
aus) Bedeutung erlangen konnte. Von den Prager Blättern fand die 1828 ge— 
gründete „Bohemia“ bald größte Verbreitung. Ihr Leſerkreis beſtand in der 
Hauptſache aus dem nationalliberalen Bürgertum der Hauptſtadt und der Pro— 
ving. Sie hatte ſehr bald heftige Preſſefehden mit dem aufkommenden tſchechiſchen 
Nationalismus zu beſtehen. 1914 ergänzte ſie ihren Titel in „Deutſche Zei⸗ 
tung Bohemia“. Sie wurde nach dem Kriege vorübergehend behördlich ein— 
geſtellt. Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß ſie nach dem 
Kriege das von Dr. Beneſch verfaßte, durch ſeine lügenhaf⸗ 
ten Angaben berüchtigte „Memoire III“ veröffentlichte. Hatte 
fie vor dem Kriege die Reaktion heftig bekämpft, jo verlor fie beſonders nach 1925 
allmählich an völkiſcher Bedeutung, da ſie infolge ihrer engen Bindung an die 
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regierungsfreundlichen Deutſchdemokraten oft in ein bereits fragwürdiges Licht 
kam. Sie gefiel fih ſowohl der DNS AP., der Deutſchen Nationalpartei als auch 
der Sdp. gegenüber gerne in der Rolle einer leicht verärgerten älteren Tante, 
die auch politiſchem Klatſch nicht abgeneigt iſt. Damit hat ſie ſich allmählich der 
Vorausſetzungen begeben, ſonderlich beachtet zu werden, zumal auch ihr Leſerkreis 
infolge dieſer Haltung noch mehr zuſammengeſchmolzen ift. Der Brünner „Ta— 
gesbote“ (1850) ift das Blatt der bürgerlich-liberalen Kreiſe Mährens. Ihm 
entſpricht annähernd die „Reichenberger Zeitung“ (1860), die zugleich 
die größte ſudetendeutſche Provinzzeitung iſt. 

Die höchſte Auflagenziffer unter den deutſchgeſchriebenen Zeitungen 
hatte noch vor wenigen Jahren das jüdiſche „Prager Tagblatt“ (1875). 
Es ſtützt fich vorwiegend auf Induſtrie- und Geſchäftskreiſe und hat es durch Ber- 
ſippung der Verleger (Mercy) auch zu beſtimmten Adelskreiſen nicht weit (u. a. 
Noſtitz). Es hat auch heute noch unter den ſudetendeutſchen Zeitungen den größ— 
ten Anzeigenteil, der ſich allerdings dem Leſerkreis und den Eigentümern ent⸗ 
ſprechend zu einem großen Teil aus Nachtlokal- und anderen „artgemäßen“ Un- 
zeigen zuſammenſetzt. Seit dem mächtigen Aufſchwung der ſudetendeutſchen Gin- 
heitsbewegung ſank es immer mehr ins Ghetto zurück. 

Aus verkehrstechniſchen und finanziellen Gründen konnte ſich den Prager 
Preſſeerzeugniſſen gegenüber keines der zahlreichen ſudetendeutſchen Provinzblätter 
zu größerer Bedeutung erheben. Auch der Verſuch der „Sudetendeutſchen 
Tageszeitung“ (1922), endlich ein völkiſches Blatt von einem Format zu 
ſchaffen, das fih hätte auch rein nachrichtentechniſch mit den Prager Zeitungen 
meſſen können, mißlang, abgeſehen von der großen Entfernung des Erſcheinungs— 
ortes Tetſchen von Mähren und Schleſien auch deshalb, weil das Blatt ſich immer 
mehr zu einem Organ der Deutſchen Nationalpartei entwickelte. 

Das offizielle Organ der DRS AP. war der „Tag“. Er wurde in Auſſig 
herausgegeben und ſtand unter der Leitung von Hans Knirſch, dem als Schrift— 
leiter in der erſten Zeit Hans Krebs zur Seite ſtand. Daneben erſchien in 
Troppau zweimal wöchentlich die „Neue Zeit“ (Hrsg. Rudolf Jung). Seit dem 
Erſtarken der NSDAP. im Reich war die Preſſe der DNS AP. einer ſtändigen 
Verfolgung von ſeiten der Regierung ausgeſetzt und die einzelnen Blätter wurden ſehr 
oft beſchlagnahmt oder gar monatelang behördlich eingeſtellt. 1933 wurden ſie 
gänzlich eingeſtellt. Die Behörden glaubten damit den Nationalſozialismus ent⸗ 
gültig und reſtlos geſchlagen zu haben. Sie überſahen aber, daß man eine Idee 
nicht erſchlagen kann, es ſei denn, man ſetzt ihr eine größere und beſſere entgegen. 
Da die Tſchechen dazu ebenſo unfähig waren wie der ſudetendeutſche Marxismus, 
wurden die Verbote des Jahres 1933 zum Bumerang, der ſchon 1938 auf die 
Tſchechoſlowakei zurückfiel und zur 20 Jahresfeier geradezu die Frage des Be- 
ſtandes dieſes Staates von neuem aufrollt. 

Unter den Organen der übrigen Parteien wären zu nennen die „Deutſche 
Landpoſt“ (1938 eingeſtellt) des Bundes der Landwirte, die „Deutſche 
Preſſe“ der Chriſtlichſozialen Volkspartei und der „Sozialdemokrat“ 
(ſamt Kopfblätter) der reſtlichen Marxiſten. 

Nicht übergehen wollen wir die deutſchgeſchriebene Regierungs- 
preſſe. Die unter Ausſchluß der ſudetendeutſchen Öffentlichkeit erſcheinende „Br a- 
ger Preſſe“ wird jüdiſch geleitet, ſchreibt dementſprechend und erfreut fih des 
beſonderen Wohlwollens Dr. Beneſchs. Sie wird koſtenlos an die Bahnhöfe Weft- 
europas verſandt und ſoll dort jene Stimmung erzeugen, die die Prager Regierung 
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braucht, um ihren humanitären Mushungerungs- und Vernichtungsfeldzug gegen 
das Sudetendeutſchtum und die übrigen Volksgruppen fortſetzen zu können. Von 
Saag aus beglückt der Wolf⸗Verlag mit feinen zahlreichen ſpottbilligen Kopfblät⸗ 
tern die deutſche Provinz und ſucht unter Zuhilfenahme übelſten Klatſches und 
ſchlimmſter Senſationsmacherei jene „tſchechoſlowakiſche Staatsgeſinnung“ zu er- 
zeugen, deren Entſtehen die Staatspolizei, die Steuerbehörde, das Militär uſw. 
bisher mit durchſchlagendem Erfolg verhindert haben. 

Der Durchbruch der Sudetendeutſchen Partei brachte nicht nur eine 
parteipolitiſche Flurbereinigung mit ſich, ſondern er ermöglichte auch den erfolg— 
reichen Aufbau eines ſudeten deutſchen Preſſeweſens. Seit 1. Oktober 1935 
erſcheint in Prag „Die Zeit“, heute bereits das weiteſtverbreitete ſudetendeutſche 
Tagblatt, deſſen Auflageziffer wohl 100 000 bereits überſchritten hat. Sie vereint 
einen ausgezeichneten Nachrichtendienſt mit nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung. 
Da die Vereinigung dieſer beiden Momente logiſcherweiſe anſtändige Geſinnung 
und wahrheitsgemäße Berichterſtattung zur Folge hat, verfällt „Die Zeit“ 
wöchentlich mehrmals der Beſchlagnahme. Sie wird auch im Ausland immer mehr 
verbreitet und war beſonders während des Verbotes der reichsdeutſchen Preſſe in 
Schuſchnigg-Sſterreich dort ſehr viel geleſen. Konrad Henlein gibt ferner die 
„Rundſchau“ heraus, das eigentliche Kampfblatt der Bewegung, das wöchent— 
lich erſcheint, lange eingeſtellt war, nunmehr wiedererſcheint und ſich dafür ebenſo 
ſehr der Aufmerkſamkeit des Zenſors erfreut wie die Kreisblätter der SdP.: „Der 
Aufbau“ (Teplitz), „Der Aufruf“, „Die Front“ (Trautenau), „Die 
Front“ (Mähr.⸗Schönberg), „Heimatruf“, „Der Ruf“ (Prag), „Der Ruf“ 
(Saaz), „Der Trommler“ (Böhm.⸗Leipa), „Volksruf“ (Brüx), „Volks⸗ 
ruf“ (Uih). Der Preſſe der Sudetendeutſchen Partei ift es gelungen, entſcheidend 
an der politiſchen Willensformung des Sudetendeutſchtums mitzuwirken, jene 
unzerſtörbare Einheit mitzuſchaffen, die heute ganz Europa auf die Tſchechoſlo⸗ 
wakei blicken läßt und die Regierungen der Weſtmächte zwingt, ſich eingehend mit 
der ſudetendeutſchen Frage zu befaſſen. Darüber hinaus haben die von der Sdp. 
herausgegebenen „Sudetendeutſchen Preſſebriefe“ (Tägliche Korre- 
ſpondenz) auch der Provinzpreſſe eine größere politiſche Einheitlichkeit gegeben. 

Das ſudetendeutſche Preſſeweſen hat ſomit heute jene politiſche und weltanſchau— 
liche Geſchloſſenheit erreicht, die der Größe der ſudetendeutſchen Einheitsbewegung 
entſpricht und die notwendig iſt, um dem völkiſchen Gegner und intereſſierten 
Ausland tagtäglich vor Augen zu führen, daß die Form der Verwirklichung des 
ſudetendeutſchen Selbſtbeſtimmungsrechtes nicht ohne das Sudetendeutſchtum ge— 
funden werden kann. W. Schott. 
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Die deutſchſprachige Preſſe in Überſee 


Von Walter Kappe. 


Wenn in der Einleitung zu dieſem Heft geſagt wird, daß die deutſche Preſſe im Aus⸗ 
lande nicht mit einem reichsdeutſchen Maßſtab zu meſſen ſei, ſo trifft dieſer Satz ganz 
beſonders auf die deutſchſprachige Preſſe in Überfee zu, die ſich von der volksdeutſchen 
Preſſe Europas vor allem noch darin unterſcheidet, daß fie niemals die Preſſe einer gefchlof- 
ſenen Volksgruppe war und als ſolche einen Volkstumskampf im europäiſchen Sinne, einen 
Kampf, in dem es um den Beſtand des Deutſchtums als Volksgruppe überhaupt ging, nicht 
gekannt hat, ſondern lediglich während des Weltkrieges eine Bedrohung und Bedrückung 
erfuhr. Zu allen anderen Zeiten hat fich die deutſchſprachige Preſſe in Uberſee jedoch frei 
und ungehemmt zu entfalten vermocht, allerdings in ſtändiger Abwehr gegen die eine 
Macht, die der Todfeind jeder deutſchſprachigen Zeitung in Überſee war und ift — die 
Aſſimilation. 

Sie iſt alſo niemals eine Kampfpreſſe in dem uns heute geläufigen Sinne geweſen, 
ſondern höchſtens — und auch das nicht immer — der Wortführer jener freiwillig aus der 
Enge der Heimat in die Weite der Welt gewanderten Deutſchen und deren Nachkommen, 
die ſich jeuſeits der Meere eine neue Heimat gründeten und in einem fremden Staate ihr 
zweites Vaterland fanden. Sie kann daher beſtenfalls nur ein Spiegelbild der geiſtigen 
Strömungen innerhalb des Deutſchtums in Überſee ſein und in ihrer Stellung zum 
Mutterlande und zum deutſchen Volkstum nur die Haltung wiedergeben, die das Deutſch⸗ 
tum in Überfee ſelbſt zu dieſen Fragen einnimmt. Es ift darum auch das Wort „deutſch“ 
in ihrer Geſamtbezeichnung vermieden und durch „deutſchſprachig“ erſetzt worden. 

Es ift, beſonders vor dem Kriege und während des Krieges, ein für Deutſchland verhäng- 
nisvoller Fehler geweſen, in der deutſchſprachigen Preſſe in Überſee, vor allem der der Wer- 
einigten Staaten, plötzlich eine „deutſche“ Preſſe ſehen zu wollen und an ſie die gleichen 
Erwartungen zu ſtellen, wie man ſie im Reiche zwar recht und billig an die deutſche Preſſe 
ſtellen konnte, die aber von einer Preſſe, die von ſich ſagte „amerikaniſch in deutſcher Sprache“ 
zu ſein, niemals zu erfüllen waren. Auch heute neigt man noch vielfach dazu, in der deutſch⸗ 
ſprachigen Preſſe in Überfee eine deutſche Preſſe ſchlechthin zu ſehen und fie durch An: 
legung reichsdeutſcher Maßſtäbe zu Eritifieren, während es doch wahrlich an der Zeit wäre, 
einmal den ernſtlichen Verſuch zu machen, ihr Gerechtigkeit dadurch widerfahren zu laſſen, 
daß man, ehe man zu einem abſchließenden Urteil über ſie kommt, die Urſachen ihrer 
Gründung, ihre Entwicklung und ihre Umwelt berückſichtigt. Denn es iſt bei einer Be⸗ 
trachtung dieſer Preſſe durchaus weſentlich, fich darüber im klaren zu fein, welcher Natur 
die Gründe der Auswanderung ihrer Leſerſchaft waren, ob es fih — um nur wenige Bei 
ſpiele zu nennen — etwa um politifche Flüchtlinge der 48er Jahre oder um die ihrer reliz 
giöſen Überzeugung wegen fortgewanderten Altlutheraner handelt oder um ein aus wirt- 
ſchaftlicher Not ausgewandertes Deutſchtum aus einem übervölkerten Gau des Reiches. 
Ferner ſind die jeweiligen Verhältniſſe jener Länder zu beachten, die dieſen Aus⸗ 
wanderern eine zweite Heimat wurden; die Freiheiten und Zugeſtändniſſe, die ihnen 
feitens der Regierungen dieſer Länder eingeräumt wurden und — last but not least — die 
Regierungsformen, politiſchen und weltanſchaulichen Richtungen in dieſen Ländern. 

Berückſichtigt man dazu noch die Schwierigkeiten, unter denen in der Mehrzahl der 
Fälle die deutſchſprachige Preſſe in Ueberſee zu kämpfen hatte, als da find: Riefige Ent: 
fernungen, die zur Erlangung von Nachrichten wie in der Zuſtellung der Zeitung an 
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die Leſer zu überwinden waren — mangelhafte techniſche Einrichtungen und ein noch 
größerer Mangel an vorgeſchulten Kräften für einen Zeitungsbetrieb — und zieht man 
ferner auch die Tatſache in Betracht, daß hinter dieſen deutſchen Zeitungen in Ueberſee 
nur ganz ſelten ein geſchloſſenes Deutſchtum ſtand, ſondern ſie in der Mehrzahl aller 
Fälle auf der Initiative einer oder mehrerer Perſonen beruhende Geſchäftsunternehmen 
darſtellten, die oft nur unter den größten perſönlichen Opfern ihrer Herausgeber und Mit⸗ 
arbeiter dem Deutſchtum erhalten werden konnten, dann wird uns das Bild der deutſch⸗ 
ſprachigen Preſſe in Ueberſee mit allen ihren Mängeln und Unzulänglichkeiten klarer 
und verſtändlicher, dann werden wir uns aber auch der Hoffnungsloſigkeit der Lage ſo 
manches deutſchen Prefje-Pioniers bewußt werden und feinen Einſatz, mit dem er dieſen 
verlorenen Poſten bis zum Letzten verteidigte, zu würdigen wiſſen. 

Die Entwicklung der deutſchſprachigen Preſſe in Ueberſee zeigt in ihren auf- und ab- 
ſteigenden Kurven einen allen Zeitungen gemeinſamen Einſchnitt auf, der dieſer Ent⸗ 
wicklung entweder ein jähes Ende bereitete oder aber die Entwicklungslinie gewaltſam 
umbog, den Weltkrieg. Auch in Ueberjee hat der Weltkrieg das Ende eines großen 
Teils der deutſchſprachigen Preſſe bedeutet oder ihren Niedergang beſchleunigt. Unter 
ſcharfe Zenſur geſtellt und dadurch gezwungen, in das allgemeine Haßkonzert gegen Deutſch⸗ 
land mit einzuſtimmen oder aber gänzlich verboten; oder wie in Südamerika der deutſchen 
Sprache beraubt und genötigt, in der ſpaniſchen oder portugieſiſchen Landesſprache weiter 
zu erſcheinen, haben nur die größten und widerſtandsfähigſten Blätter dieſe ſchwerſte Kraft⸗ 
probe ſeit ihrer Gründung beſtehen können. 

Den ſchweren Kriegsjahren folgte eine Scheinblüte, als die Not des alten Bater- 
landes abermals Hunderttauſende von Auswanderern an die Geſtade fremder Länder 
warf. Der deutſche Gedanke jedoch, der Begriff eines großen und ſtolzen Vaterlandes, 
wie er vor dem Kriege hinter jeder deutſchen Arbeit, jeder deutſchen Tat auch im Aus⸗ 
lande geſtanden hatte, war tot; Deutſchland lag wehrlos zu Boden und der Parteihader 
der Heimat griff auch auf das Deutſchtum im Auslande über und legte ſich lähmend auf 
jede Aufbauarbeit. Mehr noch denn vor 1914 machten fich in Sieten Nachkriegsjahren 
Juden in den Redaktionen der deutſchſprachigen Preſſe in Ueberſee breit und förderten 
nach Kräften den allgemeinen Zerfall. Zur Ehre der deutſchſprachigen Preſſe jedoch fei 
es hier geſagt, daß früher als im alten Vaterlande ſich bei ihr ein gewiſſer Mationalſtolz 
wieder durchſetzte, daß die vierte Strophe des Deutſchlandliedes zuerſt in einer deutſchen 
Zeitung in Überfee gedruckt wurde und beſonders in der Flaggenfrage und dem Ruf nach 
einem einigen Großdeutſchland die Preſſe in Überſee der der Heimat um Jahre voraus war. 

So fand das Jahr 1933 und das mit dieſer Jahreszahl verbundene gewaltige 
Geſchehen unſerer Zeit zwar die deutſchſprachige Preſſe des Auslandes ohne genaue 
Kenntnis vom Nationalſozialismus und der Perſönlichkeit ſeines Führers, aber doch auf⸗ 
geſchloſſen für das mit jedem neuen Tag ſtärker zutage tretende deutſche Wunder, das aus 
dem Verſailler Vaſallenſtaat wieder ein ſtarkes Reich entſtehen und den Namen Deutſch⸗ 
land wieder zu einem ſtolzen Begriff in der Welt werden ließ. Von dieſer oft nur mit 
Zögern erfolgten Anerkennung bis zur Sympathie und Begeiſterung für das Werk des 
Führers und Kanzlers dieſes Reiches war nur ein Schritt, und dieſen Schritt hat in den 
letzten fünf Jahren nahezu die geſamte deutſchſprachige Preſſe in Überfee getan, ohne 
in ihm mehr als eine Selbſtoerſtändlichkeit zu ſehen. 

Die Auswirkungen des Dritten Reiches auf das Deutſchtum im Ausland treten 
vielleicht nirgends in ſolch überwältigendem Maße zutage als in dem Aufſtieg, den die 
deutſche Preſſe im Ausland ſeit 1933 genommen hat. Nahezu alle der vielen Neugrün⸗ 
dungen der deutſchen Preſſe in Überſee find auf dieſes fich auch dem Deutſchtum in der 
ganzen Welt mitteilenden Wiedererſtarken und Erwecken unſeres Volkstums zurückzu⸗ 
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führen. Und wo diefer Aufſtieg fich nicht in einer Zunahme an Leſern oder Anzeigen 
ausdrücken kann, da hat er ſich doch in einer bewußt volksdeutſchen geraden Haltung 
widergeſpiegelt, wie das in der nahezu einſtimmigen Bejahung der Wiedervereinigung 
Deutſch⸗Oeſterreichs mit dem Reich durch die deutſchſprachige Preſſe in Überſee feinen 
überzeugendſten Ausdruck gefunden hat. 

Dieſe geiftige Erneuerung der deutſchſprachigen Preſſe in 
Überfee durch die vom Nationalſozialismus geweckte Kraft une 
feres Volkstums berechtigt uns auch, allen Niedergangserſchei— 
nungen zum Trotz an die Zukunft diefer Preſſe zu glauben und 
in ihrer Sendung, Brücken der Verſtändigung zu ſchlagen zwi- 
ſchen hüben und drüben, eine der wichtigſten Aufgaben unſerer 
Zeit zu ſehen, die von uns im Reich vollauf gewürdigt werden 
ſollte. 

In den folgenden Abſchnitten berühren wir die deutſchſprachige Preſſe in den einzelnen 
Überſeeländern ſelbſt, und zwar führt unſer Weg von Nordamerika über Südamerika nach 
Afrika, Auſtralien und Aſien. 


Nordamerika 
Vereinigte Staaten 


In einer der erſten umfaſſenden Veröffentlichungen über die deutſchſprachige 
Preſſe in Überſee, der im Jahre 1888 in Köln erſchienenen Schrift von Wilhelm 
Jo e ſt,) kommt der Verfaſſer bei feiner Betrachtung der damals in den Vereinigten 
Staaten beſtehenden 641 amerikaniſch-deutſchen Blätter zu folgendem Urteil: 


„Es kann nun nicht geleugnet werden, daß die Gefahr vorliegt, daß diefe 7’ 
Millionen Deutſchen (damalige Schätzung des Deutſchtums der Vereinigten Staaten) 
in weiteren 50 Jahren kein Deutſch mehr ſprechen, leſen oder ſchreiben werden, 
ſondern Engliſch. Dies näher zu begründen, iſt hier nicht der Ort, es liegt einfach 
in der Natur der Sache. Der Deutſche, der nach Amerika auswandert, verändert 
ſich im Laufe der Jahre — oft nicht zu ſeinem Nachteil — in ein anderes Weſen, 
das man je nach Belieben „Yankee“ oder „Deutſchamerikaner“ nennen kann. Daß 
dieſe Weſen überhaupt noch deutſch leſen, ſchreiben und ſprechen oder auch nur 
denken können, das verdanken fie (bzw. wir) zum großen Teil der d eu tj h- 
amerikaniſchen Preſſe, aber dieſe wiederum verdankt ihre Beliebtheit 
bei den Landsleuten, ihre Exiſtenz überhaupt dem Umſtand, daß ſie die innere 
Wandlung ihrer Leſer mitgemacht hat, daß auch ſie, den Verhältniſſen ſich an⸗ 
paſſend, ſich allmählich amerikaniſierte.“ 

Die von Wilhelm Joeſt vor fünfzig Jahren vorhergeſehene Entwicklung iſt im 
Weſentlichen eingetroffen, auch iſt ihre Begründung — wenigſtens bis zum Jahre 
1933 — unanfechtbar, denn lediglich dem ſtändigen Nachſchub deutſcher Menſchen 
aus der alten Heimat iſt es überhaupt zu verdanken geweſen, daß man heute noch 
von einem Deutſchtum in Nordamerika und damit auch von einer deutſchen Preſſe 
ſprechen kann. Der Rückgang des Deutſchtums und damit auch der Niedergang 
ſeiner Preſſe iſt indeſſen unverkennbar. Von den vor 50 Jahren noch vorhandenen 


Joeſt „Die außereuropäiſche deutſche Preſſe nebſt einem Verzeichnis ſämtlicher außerhalb Europas 
1 deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften“. Köln 1888. 


336 


Die Entwicklung der deutſchſprachigen preſſe 


in Nordamerika 


( No. 


Philadelphifche Zeitung. 


SAM BST AG., 


1 * | 


dem 6 Mey. 1732, | 


An alle teutfihe Eifwohner der Provintz 
Peunfzlvanien. ; 
'ACHDEM ich von verfchie- 
N denen teutfchen Einwohnern 
diefes Landes bin erſuchet 

worden, eine teutfche Zeitung 
ausgehen zu laſſen, ünd ihnen daripnen 
das vornehmfte und merckwürdigfte 
neues, fo hier und in Europa vorfallen 
‚möchte, zu cemmuniciren; doch aber 


hierzu viele mühe, groſſe corfeſpon- 


dent und auch Unkoften erfordert wer- 


den: Als habe mich entſchloſſen, de; | 


nen teutfchen zu liebs gegenwärtiges. 
Specimen davon’hefäus zu geben, und 
ihnen dabey die Conditionegs welche 
nothwendig zu der continuation derſel- 
den erfordert werden ;bekentzuniacben, 
Erſtlich, mũſten zum wenigften, um 
die unkaften die darauf lauffen, ut zu 
machen, 300 ftücks können gedruckt 
und debitiret werden, und müfte in jer 
der Townſhip -dazu ain mann ausge» 
machet werden, welche mir willen lieſ- 
H, wie viel Zeitungen jedes mahl an ihn 
müften gefandt werden, amd dor De dan 
weiters einen jeglichen zuſtellen und die 
bezahlung davor einfordern müſte. 


Vor jede Zeitung muſs jährlich 10 
‚Shillinge erleget, und davon alle quar- 


cal 2fh. 6d. bezahlet werden. 
Dagegen verfpreche ich auf meiner 
feite, durch gute Corzefpondsftz die 
ich in Holland und England habe alle- 
zeit das merkWürdigfie und neueſte fo 
tin Europa und anch hier paſſiret, alle 


wocac einmahl, nemlich, SonmaBehds im 
gegenwärtiger form- eingr. "Zeitung, 
nebit denen fchiffen ſo hier abgehen 
und ankommen, und auch das ſteigen 
oder fallen desPreiffes der Götter, und 
was ſonſt zu:wiflen dienlich, bekandt 


zu mgchen. 

Ae oder Bekant ma- 
chungen, welche man an mich ſchicken 
möchte, follen das erfte mahl ver 3 ſhill. 
3 mahl aber vor 5 fil: hinein geſetzet 
werden. SC d 
Und weil ich gützlich erachte dic 
gantze befchreibung, der aufrietſtung 
diefer provintz, mit allen derfelben prix 
vilegien,.rechten und gefetzen, bey er- 
mange lung genugfamer Neui keiten; 
darinen GE zu machen; folte nicht 
undieslich feyn, dafs ein jeder, zumahl 
wer Kinder hat, diefe Zeitungen wohl 
bewahre, und am ende des jahres an 
einander heffte ; zumahl da ſolche dani 
gleichſam als eine Chronica dienen kón- 
nen, die vorigen Gefchichte darauszu 
erfehen, und die folgende defto beſſer 
zu verſtehen. 

Auch wird anbey zu bedencken ge- 
geben, ob es nicht rahtfam wäre, in 
jeder groſſen Townfhipeinen reitenden 
Boten zu beſtellen, welcher alle woche 
einmahl nach der ſtadt reiten und was 
ein jeder da zu beftellen hat, mit neh- 
muen könne 

So bald nun die obgemeldte at saut 
der Unterichreiber vorhanden, welche 
fo bald als. möglich exſuche in Phila- 


1796 f 


Der Unpotebevifche 


Mtading 


Qin Sisi des gabe) Dienſtags. 


den 29 November 


„Wi ſuchen keln lob aus ben grunbfägen einiger Zorte boffen es aber durch unfer anliegen für das gemeine deſtt zu derdtenen 


Diefe Zeitung wird al: Dienſlag Morgens beraus gegeden dor Jarob Schneider und Gterg Gerrtſo in der neue Deutſch- und Engliſchen Buchdruckered in 
Meading. In der Penu rafe dir ledents Thür sc von dem Gourtdaufe, und dis nåde Thür odrrdalb dem Säit dee Banter Wagens wo aire Budbruder 


Num 4 


[Fünf Pens einzeln. 


Arden aufs woblfelidt und ſäuberſte verfertigt wird 


Penſhlvaniſche Gerichte, 


Oder: 


Sammlung 
Wichtiger Nachrichten aus dem Natur⸗ und Kirchen⸗ Reich. 


Den ıten Aprill 1752. 


Fernere Fortfegung non per Wahrer Bekchrung 


eines Inden 

CH will lieber die Kleider vom Leibe fab- 
ren laſſen, als in einen Natur Eifer 
kommen, oder in nalücliche Rechts Haͤn⸗ 
del mich einlaſſen; denn er faget: 
Dem, der dir Deinen Rod neh⸗ 
men will, gib auch deinen Nian: 
tel. Wenn inan meinem Fleiſch Ge 
walt anthun will, wil ich mich darinn guten, 
denn er faget: Wenn dich emer auf eine Ntale; 
zwingen will / gebe zwey. Ich will andern eaten 
u dienen ſuchen, durch feine Gnade; und ſuchen der 
AS ont zu ſehn Ich will mich nicht mit Meuſchen 
ſchlagen; denn er faget: Wenn dich emer auf einen 
Backen ſchläget / gib den andern auch her 
36 Dieſes olles wil ich beobachten, nebft den übri 
gen gölflichen Worten. Kurtz: er will haben, man 


fon Ihm nachfolgen. Er hat gere Mein Reich iſt 


g 


I 762, 


Der Wöchentliche 


glanben, und darnach an wandeln; auch für bie Men⸗ 
ſchen, welche es wiſſen und nicht thun, um ihre Aende⸗ 
tung ma bitten; dan das Wiſſen und Nich ⸗Thun bat 
noch tne ärgere Straffe zu erwarten. 

39 Ich gebe allen Menſchen den zweiten Palm: 
ſich darinnen zu erſehen; und zu einem Augen: D 
gel, welcher alle Menſchen trifft, Juden und Chriflau. 
Welchen ihr Hertz an der Welt hauger das mé lauter 
Streuner wider den Meßiant. Warum toben die Her 
den, und die Våler reden jo vergeblich? Es 
find zwed Reiche, das göttliche und welllche In 

dem göitlichen find die, in welcher keben und Wandel 
ſich de reine Quelle ärm Wë: das find die himm⸗ 
liſchen Kinder 


Die andern im Welt Reich ſind die 
Hertzen, welche fih nicht von der unreinen Qael ade 
wende n; man fichet in ihrem Wandel das Gegentheil 
von vem vorigen Das Gute und das Bóle haben 
Staß ein. Dieſeuraen. welche nicht nach den Worten des 
Mesb, wandeln, und baden ihr unnützes Geſchwagz 


Stuck 


Philadelphiſche Btaatsbott, 


Mit den neueſton Fremden und Einhenniſch⸗ Politiſchen Nachrichten; 


Samt den e 
von Zeir zu Zeit in der KRerche und Gelehrten Welt ſich ereianenden Merkwürdigkeiten. 


Montags, den 18 Jenner. i 


NB. Die in diefe Ritung einzurückende Bekanntmachungen werden angenommen, in Whiiadephia bey dem 
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Deutſche Blätter aus Aſien, Afrika und Auſtralien 


641 deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften in US A. find im 
Jahre 1938 nur noch ein knappes Hundert übrig geblieben. In dieſer Zeit ift 
ferner die Geſamtauflage von über 1% Millionen auf ſchätzungsweiſe 500 000 ge⸗ 
ſunken, und die Lebensdauer der weitaus größten Zahl der heute noch erſcheinenden 
Blätter kann an den Fingern abgezählt werden. Auf jeden Fall aber wird in aber- 
mals fünfzig Jahren von den heute erſcheinenden deutſch-amerikaniſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften — mit ganz geringen Ausnahmen — keine mehr am Leben ſein. 

So hat es den Anſchein, als ob eine Betrachtung über die deutſche Preſſe in 
USA. notwendigerweiſe eine tragiſche Note tragen müſſe. Ob fie diefe Note in 
Wirklichkeit trägt, hängt indeſſen ganz davon ab, ob wir in der kulturellen Leiſtung 
und völkiſchen Behauptung der nach Nordamerika ausgewanderten Deutſchen nicht 
doch einen wertvollen Beitrag deutſchen Blutes an der Kultur, Ziviliſation und Erb- 
maſſe der Vereinigten Staaten erblicken wollen, einen Beitrag, der, wenn auch nur 
auf Umwegen, eines Tages doch unſerem deutſchen Volke als Spender dieſes Blutes 
zu Gute kommen wird. 

Selbſt wenn heute in fünfzig Jahren die deutſchſprachige Preſſe in den Vereinigten 
Staaten in ihrer jetzigen Form von der Bildfläche verſchwunden ſein ſollte, ſo ſtellt 
doch die Tatſache, daß ſie dann ein volles Vierteljahrtauſend beſtanden haben wird, 
an ſich ſchon eine Kulturleiſtung dar, deren Wert ſich noch erhöht, wenn wir den 
ſtarken Einfluß mit in Betracht ziehen, den ſie zeitweilig trotz des Verſagens 
der eigentlichen Miſſion des Amerika-Deutſchtums auf die Politik und öffentliche 
Meinung der Vereinigten Staaten gehabt hat. 


Die erſten Anfänge der deutſchſprachigen Preſſe 


Die deutſche Preſſe in Nordamerika iſt älter als die Vereinigten Staaten ſelbſt 
es find. Als ihr Gründungsjahr hat das Jahr 1738 zu gelten ), in dem der deutſche 
Buchdrucker Chriſtoph Saur zu Germantown in Pennſylvanien eine Buch— 
und Zeitungsdruckerei begründete, in der im folgenden Jahre, genau am 20. Auguft 
1739, das erſte Blatt des Amerikadeutſchtums, von einem Deutſchen für Deutſche 
geſchrieben, der 

Hoch ⸗Deutſch 

Pennſylvaniſche 
Geſchicht⸗Schreiber 
oder: 
Sammlung 
Wichtiger Nachrichten aus dem Natur- und Kirchen-Reich 

erſchien. Wohl war vorher ſchon einmal eine deutſchſprachige Zeitung erſchienen 
und zwar die von Benjamin Franklin herausgegebene „Philadelphiſche 
Zeitung“ (1732), jedoch konnte ſich dieſe nicht einmal ein volles Jahr halten 
und iſt überdies lediglich als eine in deutſcher Sprache gedruckte Zeitung 
zu bezeichnen. Zu einer Zeit, da in den amerikaniſchen Kolonien überhaupt 
erſt ſechs Zeitungen erſchienen, befand ſich bereits eine deutſche unter ihnen; im 
Jahr 1776, dem Geburtsjahr der Ver. Staaten, gab es 36 Zeitungen im Lande, 
darunter drei deutſche, und es war eine deutſche Zeitung, der in Philadelphia 
erſcheinende „Wöchentliche Staatsbote“, der als erſtes Blatt die 
Nachricht von der Unabhängigkeitserklärung der 13 bis dahin engliſchen Kolonien 
vom Mutterlande brachte. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts gab es in vier Städten Pennſylvaniens 


) 1738. Die Anfange des deutſchen Zeitungs, Drud- und Verlagsweſens in Nordamerika von Walter 
Kappe in: „Deutſchtum im Ausland“, Aprilheft 1938. 
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deutſche Zeitungen, auch im Staate Maryland erſchienen bereits zwei Blätter. Um 
1815 wurden nicht weniger als 25 deutſch-pennſylvaniſche Zeitungen herausgegeben, 
darunter der berühmte im Jahre 1796 gegründete „Reading Adler“, der, 
als er ſchließlich auch den veränderten Verhältniſſen zum Opfer fiel, auf eine Ge⸗ 
ſchichte von rund fünf Vierteljahrhunderten zurückblicken konnte und deſſen lang⸗ 
jähriger Schriftleiter kein Geringerer als Friedrich Liſt, einer der größten 
Volkswirtſchaftler Deutſchlands, war. 


Baltimore war die zweite größere Stadt, die zuerſt und noch vor New Pork 
eine deutſche Zeitung hatte, und zwar den in den achtziger Jahren des 18. Jahrhun⸗ 
derts von Samuel Sauer, einem Sohn Chriſtophs, begründeten „Baltimore 
Bote“, der ſpäter in der „Maryländiſchen Zeitung“ eine Nachfolgerin fand, die 
wiederum im „Baltimore Correſpondent“ (1841) aufging; das Blatt erſcheint nun- 
mehr ſeit zwei Jahren als „Täglicher Baltimore Correſpondent“ in neuer Form 
als einziges deutſches Blatt in Maryland. 


Ihren größten Aufſchwung erlebte die deutſchſprachige Preſſe der Vereinigten 
Staaten durch die Einwanderung des Vormärz und der Zeit nach 1848. Im Jahre 
1836 wird in Cincinnati mit dem „Volksblatt“ die erſte deutſche Tages- 
zeitung auf amerikaniſchem Boden gegründet; zehn Jahre ſpäter gibt Carl Heinzen, 
der radikale Freiheitsſchwärmer, in New Vork die wöchentliche „S h nell poft“ 
heraus. Der einſtige Präſident der Badiſchen Republik, Lorenz Brentano, 
gründet in Chicago die „Illinois Staats-Zeitung“, die unter ihrem 
ſpäteren Hauptſchriftleiter Hermann Raſter nach dem amerikaniſchen Bürgerkrieg 
die größte Bedeutung erlangte, die jemals ein deutſchſprachiges Blatt in Amerika, 
ja im Auslande überhaupt, aufzuweiſen hatte. In St. Louis wird als die erſte 
Tageszeitung der Stadt überhaupt von Dr. Emil Praetorius die „Weſtliche 
Poſt“ (1857) geſchaffen, mit der auch Carl Schurz eng verbunden war. Eine 
ähnlich bedeutungsvolle Stellung nahm in Pittsburg das 1835 gegründete „Volks⸗ 
blatt und Freiheitsfreund“ ein. Aus ihnen und der im Jahre 1834 
als Wochenblatt begründeten „New Porker Staats-Zeitung“, dem 
im Jahre 1838 ins Leben gerufenen „Philadelphia Gazette-Democrat“, 
der „Rocheſter Abendpoſt“ (1851), dem „Wächter und Anzeiger“ in 
Cleveland (1852), der „Detroiter Abendpoſt“ (1854), der „Cincinnatier 
Freien Preſſe“ (1869), der „Täglichen Omaha Tribüne (1882), der 
„Chicagoer Abendpoſt“ (1889) und den beiden Nachkriegsgründungen 
„Milwaukee Deutſche Zeitung“ (1932 als Nachfolger des eingegangenen 
„Milwaukee Herold“ gegründet) und dem 1936 zu neuem Leben erweckten „T ä g- 
lichen Baltimore Correſpondent“ fegt fih das Dutzend der heute, im 
Sommer 1938 noch beſtehenden deutſchſprachigen Tageszeitungen zuſammen. 


Im Laufe eines Jahrhunderts waren aus den drei deutſchen Zeitungen des 
Jahres 1776 deren 519 Blätter?) geworden, deren Geſamtauflage nach vor⸗ 
ſichtiger Schätzung (Rattermann nahm für jedes Blatt, deſſen Auflagenhöhe ihm 
unbekannt war, einen Durchſchnitt von 750 Stück an) etwas über anderthalb Mil- 
lionen betrug und deren Einfluß die höchſten Regierungsſtellen erreichte, ſeit er auch 
auf die Parteipolitik beſtimmend einzuwirken vermochte. In dieſer Zeit war aber 
die Aufwärtsentwicklung der deutſchen Preſſe noch keineswegs abgeſchloſſen, wenn 
ſie auch wohl damals ſchon ihren kulturellen Höchſtſtand erreicht hatte. 

EI Oswald Seidenſticker und H. A. Rattermann: Geſchichte der deutſch⸗ a Aa ai Zeitungsprefle von 


ihrem Anfang bis zum Jahr 1850. — Deutſch⸗Amerikaniſches Magazin. Bd 1. Cincinnati 188 Der Deutſche 
ij 
Pionier, Cincinnati. November 1876. 
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Rapider Aufffieg des Zeitungswejens 


In dieſem Stichjahre 1876 gab es in den Vereinigten Staaten nicht weniger als 
74 deutſche Tages zeitungen und 374 Wochen blätter, von denen die Hälfte 
fih auf fünf Staaten verteilte. Obenan ſtand New Pork mit 97 deutſchen 
Zeitungen; dann folgen Pennſylvanien mit 84; Wisconſin, Illi⸗ 
nois und Oh io mit je 67 deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften. In dieſem Jahre 
erſchienen in der Stadt Milwaukee, deren Bevölkerung damals zu mehr als 
zwei Drittel deutſch war, nicht weniger als 28 Zeitungen und Zeitſchriften in deut- 
iher Sprache, deren bedeutendſte, die „Germania“, eine Auflage von 60 000 auf- 
mellen konnte; in Cincinnati, Ohio, das damals von etwa 100 000 Deutſchen 
bewohnt war, wurden 17 deutſche Blätter, darunter 5 Tageszeitungen heraus- 
gegeben, aber nur zwei engliſche; in der Stadt St. Louis war und iſt auch heute 
noch die „Weſtliche Poſt“ die älteſte Zeitung der Stadt; ſelbſt in Gebieten, die heute 
kaum noch die Spuren eines deutſchſtämmigen Bevölkerungsanteils aufweiſen, gab 
es Jahrzehnte hindurch deutſche Zeitungen, ſo z. B. in New Orleans im Staate 
Louiſiana ), wo von 1839 bis nach 1900 deutſche Wochenblätter, ja zeitweilig fogar 
Tageszeitungen nicht nur exiſtierten, ſondern auch florierten. Im Staate Indiana, 
der heute keine einzige deutſche Zeitung mehr beſitzt, gab es in 14 Orten 25 deutſche 
Blätter; im Staate Jo wa, in dem fih gegenwärtig zwei deutſche Wochenzeitungen 
noch mit Mühe halten können, deren 39. 


Im Jahre 1883 wird in dem Rowell'ſchen „American Newspaper 
Directory“ die Geſamtzahl der deutſchſprachigen periodiſchen Schriften mit 48 8, 
darunter 82 Tages zeitungen und 342 Wochen blätter, angegeben. Mit Aus- 
nahme von 7 Staaten gab es in jedem der 38 damaligen Staaten der nordameri— 
kaniſchen Union eine deutſche Zeitung oder Zeitſchrift, darunter Tageszeitungen 
mit 60 000 oder mehr Auflage, ſowie im bunten Nebeneinander monarchiſtiſche, 
demokratiſche, ſozialiſtiſche und anarchiſtiſche Blätter, gediegene Kunſtzeitſchriften, 
elegante humoriſtiſche Blätter (Puck) bis zu den kleinſten und ärmlichſten Dorf— 
zeitungen und der ausgeprägten Fach- und Vereinspreſſe. 

Voller Stolz konnte damals einer der bekannteſten deutſch-amerikaniſchen Jour- 
naliſten, Udo Brach vogel), ausrufen: 


„Vierhundertundachtundachtzig deutſche Zeitungen auf amerikaniſchem Boden! Oder, 
die deutſchſprechende und deutſchleſende Vevölkerung der Union auf vier und eine halbe 
Million veranſchlagt, auf je 9000 Deutſche in den Vereinigten Staaten eine in deren 
Mutterſprache gedruckte Zeitung — ein Verhältnis, welches ſich ſelbſt dann im Ver⸗ 
gleich zu dem in der alten Heimat herrſchenden äußerſt günſtig geſtalten würde, wenn 
man nicht den gleichzeitigen bedeutenden Konſum an engliſchen Zeitungen ſeitens der 
Deutſchen in Amerika zu berückſichtigen hätte! Und das alles iſt das Werk der letzten 
dreißig Jahre! Wieder und immer wieder hat man angeſichts ſolcher Zahlen mit Dank 
auf jene Achtundvierziger zurückzublicken, welche die deütſchamerikaniſche Preſſe aus den 
beſchränkteſten und engſten Verhältniſſen einer armſeligen Kindheit zu Anſehen, Ge- 
diegenheit und einem materiellen Gedeihen erlöſt haben, durch welche ſie heutigen 
Tages nicht nur ſtattlich, Achtung gebietend, eine Macht an fih daſteht, ſondern ſelbſt 
dazu angetan erſcheint, zum Vergleich mit der Schweſterpreſſe des alten Vaterlandes 
herauszufordern. In einem Punkt hat dieſer Vergleich fogar zum Vorteil der Deutſch⸗ 
amerikaner auszufallen: in Beziehung auf das rein journaliſtiſche Element, auf die 
Schnelligkeit, mit welcher Tagesfragen und Tagesereigniſſe in entſprechender Weiſe 
behandelt, Neuigkeiten verbreitet und alle Strömungen des öffentlichen Lebens in den 
Geſichtskreis des Leſers gerückt werden. Darin ſtehen die großen deutſchen Tages⸗ 
blätter, ſoweit dies Mittel und guter Wille erlauben, auf dem Boden der anglo- 
4) Geſchichte der New Oxleanſer Deutſchen Preſſe, von J. Hanno Deiler. New Orleans 1901. 


5) Udo Brachvogel: Die Deutſche Preſſe in den Ver. Staaten in: A. Zenners „Amerika, der heutige Stand- 
vunkt der Kultur in den Vereinigten Staaten. Berlin und New Port 1886, S. 178. 
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en Zeitungen und ihres vor nichts zurückſchreckenden Unternehmungs— 
geiſtes.“ 

Aber auch trotz dieſer poſitiven Bilanz, die Brachvogel zieht, kann auch er ſich 
eines dunklen Ahnens ob der Zukunft der deutſchen Preſſe nicht erwehren. Er wird 
dieſes Ahnens Herr mit folgenden Worten: 


„Aber . . .. kann dieſer mächtige Bau verſchwinden, ohne die ganze Umgebung, in 
welcher er geſtanden, noch im Sinken ebenſo zu verwandeln, wie er ihre Phyſiognomie 
beeinflußte, ſolange er ſtand? Ein voller Strom deutſcher Weſenheit wird für alle 
Zeiten durch das Blutgefäßſyſtem dieſes amerikaniſchen Gigantenleibes pulſieren, ſelbſt 
dann pulſieren, wenn ſich jene Prophezeiungen erfüllen ſollten und die Deutſchen 
der Union als ſolche längſt in ihren nachgeborenen Geſchlechtern untergegangen fein 
werden. Daß dieſer Strom aber jemals mächtig genug anſchwellen konnte, um in 
ſeiner Eigenart wahrnehmbar zu werden, wahrnehmbar zu bleiben, das iſt, wenn 
auch nicht das ausſchließliche, doch in erſter Reihe das Verdienſt der deutſchen Preſſe 
in Amerika, welche die große Flutwelle landsmannſchaftlicher Einwanderung davor 
bewahrte, in ihrem Gemuͤtsleben und in der ſprachlichen Exiſtenz in Schaum zu Aer: 
ſtäuben, welche ihr die Laute der Mutterſprache unverfälſcht erhielt und dieſelben 
doch mit dem neuen Geiſt des Landes der Freiheit zu beſeelen wußte!“ 

Zwar iſt nach wie vor der Einfluß der deutſchamerikaniſchen Preſſe ein bedeu— 
tender, jedoch kein entſcheidender mehr, denn um der politiſchen Broſamen willen, 
die für die fremdſprachige Preſſe Amerikas von dem Tiſch fielen, an dem Amerikas 
große und kleine Politik gemacht wurde, hatten ſich die deutſchamerikaniſchen Blätter 
vor den Parteiwagen der großen politiſchen Parteien ſpannen laſſen. Dadurch hatten 
ſie ihre Unabhängigkeit verloren und waren nicht länger Wortführer des Deutſch— 
tums als ſolchem mehr, ſondern nur noch deutſchſprachige Organe der Republikani— 
ſchen oder Demokratiſchen Partei, die ſich noch dazu oft einen wüſten gegenſeitigen 
Kampf lieferten, der die Uneinigkeit und politiſche Zerriſſenheit des Deutſchameri⸗ 
kanertums nur zu deutlich offenbarte. 


Die erſten Niedergangserſcheinungen 


Mit der Jahrhundertwende beginnt der Abſtieg der deutſchſprachigen Preſſe in 
Nordamerika, der anfänglich nur ein rein äußerlicher iſt, indem ſich die Zahl der 
deutſchen Blätter durch Zuſammenlegungen verringert, um im Jahre 1908 mit 
67 Tageszeitungen wieder den Stand der Preſſe im Jahre 1873 erreicht zu haben, 
der dann aber auch mit dem Ableben der alten Achtundvierziger und der Verflachung 
des von ihnen hinterlaſſenen ideellen Gutes zu einem inneren Abſtieg wird. Auch 
färbt die materialiſtiſche Umwelt des Amerikanertums ab, aus den Zeitungen werden 
reine und oft ſkrupelloſe Geſchäftsunternehmen; Juden machen ſich in den 
Redaktionsſtuben breit, bis ſie nahezu das geſamte deutſch-amerikaniſche 
Preſſeweſen beherrſchen. Einſt führende Blätter ſinken auf das Niveau des General- 
anzeiger“-Typs herab, werden zu ſchlechten Nachahmungen der amerikaniſchen 
Senſationspreſſe oder erreichen den Tiefſtand einer farbloſen Chronik des deutſch— 
amerikaniſchen Vereins- und Kirchenlebens. Mehr und mehr macht ſich das einge— 
wanderte Element vor allem in den Großſtädten durch raſches Erlernen der Landes⸗ 
ſprache unabhängig von der deutſchen Zeitung. Dazu kommt die Uneinigkeit des 
in zahlloſe landsmannſchaftliche, konfeſſionelle oder politiſche Gruppen geſpalteten 
Deutſchtums, die ſich naturgemäß in ſeiner Preſſe beſonders ſtark widerſpiegelt, 
vor allem aber das Fehlen einer wirklich großen Perſönlichkeit, die in dieſer Zeit 
dem Deutſchtum Richtung und Ziel gewieſen hätte. Nun rächen ſich auch Unterlaſſungs— 
ſünden des Mutterlandes: das Deutſchtum Amerikas iſt politiſch der Heimat bereits ent⸗ 
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fremdet und wird vermittels der im Dienſt der engliſchen Propaganda ſtehenden 
amerikaniſchen Nachrichtenagenturen, mit denen die deutſchſprachige 
Preſſe ausſchließlich verſorgt wird, immer mehr in das Lager 
unſerer Gegner gezogen, die ihre Deutſchfeindlichkeit unter Schlagworten wie „wahre 
Demokratie, Freiheit und Gleichheit, Menſchenrechte uſw.“ wohl zu verbergen 
wußte und denen es vollauf genügte, wenn das Deutſchamerikanertum und mit 
ihm ſeine Preſſe aus dieſer „demokratiſchen“ Anſchauung heraus zunächſt nur dem 
Kaiſer oder einzelnen Maßnahmen der deutſchen Regierung gegenüber in Oppoſition 
ſtand, im übrigen aber in Liebe und Anhänglichkeit dem Mutterlande zugetan war. 


Der Weltkrieg und ſeine Folgen 


Der Weltkrieg und das Eingreifen der Vereinigten Staaten in dieſen Krieg 
fand das Deutſchamerikanertum ſo verängſtigt und eingeſchüchtert, derart zerriſſen 
von ſchwerſten Gewiſſenskonflikten zwiſchen der Bürgertreue zum Staat und der 
Volkstreue zum Mutterland, daß es ohnmächtig und kraftlos zu Boden ſank, ohne 
die ihm vom Schickſal geſtellte Miſſion, Mittler zwiſchen hüben und drüben zu ſein, 
erfüllen zu können.“) Die deutſche Preſſe wurde unter Zenſur geſtellt und mußte, 
um ihre Exiſtenz nicht zu verlieren, ihre Spalten der feindlichen Kriegspropaganda 
zur Verfügung ſtellen. Sie erhielt in den Jahren 1917 und 1918 den ſchwerſten 
Schlag ihrer ganzen Geſchichte, einen Schlag, den ſie nie überwunden hat, noch 
jemals überwinden kann. Denn der Krieg hat mit einem Schlage das deutſche 
Aufbauwerk in Nordamerika vernichtet, der deutſchen Sprache für alle 
Zeiten den Volksboden entzogen und die Fortentwicklung des 
Deutſchamerikanertums bis zum Jahre 1933 und der mit ihm einſetzenden geiſtigen 
Erneuerung gehemmt. Zahllos ift die Zahl der der Kriegs- und Nachkriegspſychoſe 
zum Opfer gefallenen deutſchen Zeitungen Amerikas. Im Jahre 1918 gingen allein 
11 und im nächſten Jahre 3 deutſche Tageszeitungen ein, die übrigen verloren bis 
zur Hälfte ihrer Abonnenten oder mußten als unſcheinbar gewordene MWochenblätt- 
chen kümmerlich ihre Exiſtenz weiter friſten. Folgende Zahlen beleuchten den Nieder— 
gang der deutſchſprachigen Preſſe in USA.: 

Von 1899 bis 1914 gingen 3 2 deutſche Tageszeitungen ein; in den Kriegsjahren 
weitere 14, in den Jahren der ſchweren Wirtſchaftsdepreſſion von 1930 bis 1933 4, 
bis von den 8 2 Tageszeitungen des Jahres 1883 nur noch 18 übrig geblieben 
waren, eine Zahl, die ſich im Lauf der letzten fünf Jahre auf 12 verringert hat. 
und ſich in abſehbarer Zeit weiter verringern wird, bis höchſtens noch in drei bis 
vier Großſtädten das Lebenslicht einer deutſchen Tageszeitung flackert. 

Nach den Mitteilungen des Foreign Language Governmental Information Service 
gab es im Jahre 1917, alſo beim Eintritt der Vereinigten Staaten in den Welt⸗ 
krieg, 499 deutſchſprachige Zeitungen und Zeitſchriften aller Art. Bis zum Jahre 
1919 verminderte fih diefe Zahl auf 3 4 4. Ihrer 29 waren Tagesblätter; die 
übrigen erſchienen wöchentlich ein-, zwei- oder dreimal oder vierzehntäglich und 
monatlich. Im Jahre 1928 waren nur noch 220 deutſchamerikaniſche Zeitungen 
und Zeitſchriften vorhanden, im Oktober 1932 waren es nur noch 201 und im 
Jahre 19388 nach einer kürzlichen Schätzung nur noch 9 7, die fih in 12 Tages- 
zeitungen und 68 Wochenzeitungen, ſowie in Monatszeitſchriften, 
Fachblätter und kirchliche Blätter, Vereins- und Logenzeitungen gliedern. 

Damit aber ſteht die deutſchſprachige Preſſe in den Berz 
einigten Staaten trotz ihres kataſtrophalen Niedergangs 


) Vergl. W. Kappe, Vom Deutſchameritaner zum Ameritabeutichen, das Werden einer deutſchen Bolts- 
gemeinſchaft in USA. Der Auslandsdeutſche, Dezember 1937 
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auch heute noch zahlenmäßig an der Spitze der deutſch⸗ 
ſprachigen Preſſe des Auslandes, wie ſie gleichfalls an 
Zahl und Bedeutung die Preſſe anderer Volksgruppen in 
den Vereinigten Staaten überragt. 


Schwierigkeiten der deutſchſprachigen Preſſe 


Die heute noch vorhandenen Zeitungen haben ſchwer um ihre Exiſtenz zu ringen, 
da ſie von der wirtſchaftlichen Depreſſion durch Anzeigenausfall bedeutend härter be- 
troffen ſind als die landesſprachige Preſſe. Sie müſſen daher ihre Koſten auf ein 
Mindeſtmaß einſchränken und vor allem in den Schriftleitungen große Einſparungen 
vornehmen. Das trifft vor allem bei all' den Zeitungen zu, die von ihren Inhabern, 
größtenteils im Lande geborenen Kindern und Enkeln der einſt aus Deutſchland 
eingewanderten Gründer, als reine Geſchäftsunternehmen ohne irgendwelche volfs- 
deutſche Miſſion angeſehen werden. Selbſt große Tageszeitungen, die vor zehn 
Jahren noch über einen Redaktionsſtab von 12 bis 15 Kräften verfügten, müſſen 
ſich heute mit 5 bis 6 außerdem ſchlecht bezahlten Schriftleitern und Berichterſtattern 
begnügen. Daß darunter das geiſtige Niveau einer Zeitung notwendigerweiſe 
leiden muß, liegt klar auf der Hand. Überdies liegt die Stärke einer deut⸗ 
ſchen Zeitung in US A. nicht länger in einer Wiedergabe der 
Tages neuigkeiten in deutſcher Sprache, denn wohl jeder Leſer 
eines deutſchen Blattes verſteht ſoviel engliſch, um dieſe Nachrichten ſchneller und 
ausführlicher der landesſprachigen Tagespreſſe zu entnehmen; jede deutſche Zeitung 
muß fih daher, wenn fie auch weiterhin Beſtand haben will, auf jene Nad- 
richten konzentrieren, auf die fie ein Monopol hat, das iſt neben wahrheits- 
getreuen Berichten aus und über Deutſchland die Bericht⸗ 
erſtattung über das deutſchamerikaniſche Vereins- und 
Kirchenleben. 


Eine andere Schwierigkeit der deutſchen Preſſe in USA. liegt darin, daß auch fie, 
wie jede andere amerikaniſche Zeitung, von den Anzeigen der großen Firmen und 
Warenhäuſer abhängig iſt. Dieſe Anzeigen werden aber zum größten Teil von 
Juden vergeben, und jede judengegneriſche Außerung, ja jede Befürwortung einer 
in Deutſchland gegen das Judentum getroffenen Maßnahme zieht ſofort die Gefahr 
des Verluſtes eines oder mehrerer Anzeigenkunden mit ſich und ſtellt damit die 
Weiterexiſtenz des betreffenden Blattes in Frage. Dieſer jüdiſche Druck geht in eini- 
gen Fällen ſo weit, daß Zeitungen, die ſonſt eine durchaus poſitive Haltung dem 
Dritten Reich gegenüber einnehmen, von Zeit zu Zeit einen judenfreundlichen Auf- 
ſatz bringen müſſen, um ſich das Anzeigengeſchäft zu ſichern. 


Als dritte Schwierigkeit iſt die Nachrichtenübermittlung zu erwähnen; keine deutſch⸗ 
ſprachige Tageszeitung kann auf die entſtellten, deutſchfeindlich gefärbten Meldungen 
der großen amerikaniſchen Nachrichtenagenturen verzichten, weil eben kein deutſcher 
Erſatz für fie vorhanden ift und der an fih gute deutſche „Transocean-Dienſt“ längſt 
nicht die techniſche Vervollkommnung beſitzt, um dieſe Zeitungen wenigſtens in ihrer 
Reportage über Deutſchland unabhängig von den amerikaniſchen Agenturen zu 
machen. 


Schließlich muß auch der durch die deutſchfeindliche Propaganda in den Ver⸗ 
einigten Staaten erzeugten Stimmungsmache Rechnung getragen werden; es hat 
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in den letzten fünf Jahren wiederholt Tage und Wochen gegeben, wo wirklich nie- 
mand in Amerika wiſſen konnte, wo in den ſich überſtürzenden Senſationsmeldungen 
über Deutſchland die Wahrheit aufhörte und die Lüge anfing. Wie ſollten da die 
Schriftleiter der deutſchſprachigen Zeitungen, die zum weitaus größten Teil das neue 
Deutſchland aus eigener Anſchauung überhaupt nicht kannten, geſchweige denn 
irgendwelche konkreten Vorſtellungen vom Nationalſozialismus beſaßen, eine Hal⸗ 
tung einnehmen, wie wir im Reich ſie von unſerer Preſſe ſelbſtverſtändlich erwarten 
konnten, wie ſie aber in Amerika, wo es überdies keine einheitlich ausgerichtete und 
organiſierte deutſche Volksgruppe gibt, niemals vorausgeſetzt werden konnte noch 
heute vorausgeſetzt werden kann. 

Damit ſollen allerdings nicht jene Zeitungen entſchuldigt werden, die auch heute 
noch, wenn auch in verſteckter Form und unter Anrufung ihrer durch die ameri- 
kaniſche Demokratie bedingten „Objektivität“, gegen Deutſchland inſofern hetzen, 
als ſie jüdiſchen Emigranten und kommuniſtiſchen Organiſationen ihre Spalten ebenſo 
freudig zur Verfügung ſtellen wie ſie es dem amtlichen deutſchen Nachrichtendienſt 
gegenüber zögernd und ungern tun. 

Es liegt ſicherlich im Intereſſe der deutſchſprachigen Preſſe der Vereinigten Staa- 
ten ſelbſt, wenn an dieſer Stelle die größte in deutſcher Sprache gedruckte Zeitung 
in USA., die „New Yorker Staatszeitung und Herold“ öffentlich 
als die Zeitung gebrandmarkt wird, die in dem oben erwähnten Sinne den Feinden 
Deutſchlands immer wieder Vorſpanndienſte leiſtet. Glücklicherweiſe ſteht das Bei- 
ſpiel der „Staatszeitung“ vereinzelt da; die weitaus größte Mehrzahl der deutſch— 
ſprachigen Preſſe bemüht ſich bei allen oft eigenartigen Nebenerſcheinungen im 
Grunde doch einer durchaus anſtändigen und wohlwollenden Haltung der alten 
Heimat gegenüber. 


Konzern-Bildung als Gebot der Notwendigkeit 


Vielfach hat es einer Radikalkur bedurft, um in einzelnen Gebieten wenigſtens 

noch eine deutſchſprachige Zeitung am Leben zu erhalten. So find zum Beifpiel 
in die „Tägliche Omaha Tribüne“, Omaha, folgende 13 Zeitungen der Staaten 
Nebraska und Jowa aufgegangen und mit ihr verſchmolzen. 
Vor dem Kriege: Die „Nebraska Staatszeitung“; während des Krieges und nachher: 
„Nebraska Echo“ in Lincoln, „Volksblatt“ in Weft Point, „Germania“ in Bloomfield, 
„Rundſchau“ in Norfolk, „Der Wächter“ in Hartington, „Die Biene“ und „Der Demokrat“ 
in Columbus, „Die Poſt“ in Beatrice, „Jowa Staatsanzeiger“ in Des Moine, „Die Biene“ 
in Fort Dodge, „Demokrat“ in Carrol und „Freie Preſſe“ in Council Bluffs. 


Eine ähnliche Entwicklung haben die deutſchen Tages- und Wochenzeitungen in 
den Staaten Nord- und Süd-Dakota, Minneſota, Wisconſin und Illinois durchge— 
macht, wo durch Zuſammenlegung von 21 und Einſtellung von 44 Blättern 8 in dem 
Unternehmen der „National Weeklies“ zuſammengeſchloſſene Wochenblätter 
geſchaffen wurden, die in Winona, Minneſota gedruckt werden. Dieſe acht Zeitun- 
gen unterſcheiden ſich voneinander nur durch den lokalen Teil, während ihr übriger 
Inhalt ein und derſelbe iſt. 

Dieſe 8 Wochenzeitungen ſind ihrer Verbreitung und Bedeutung nach das Rück— 
grat der deutſchſprachigen Preſſe des Mittelweſtens geworden; ſie ſind gut redigiert 
und erfreuen ſich einer allgemeinen Beliebtheit. 

Die „National Weeklies“ ſetzen ſich aus folgenden Wochenzeitungen zuſammen: 

„America Herold“, eine Zuſammenlegung der Blätter: „Milwaukee America“, 


„Weſtlicher Herold“ und der übernommenen und als Kopfblatt weitergeführten „Lincoln 
Freie Preſſe“. 


343 


„Milwaukee Herold“, Sonntagspoſt, eine Vereinigung des täglichen Milwaukee⸗ 
Herold und ſeiner Sonntagsausgabe, ferner der drei Wisconſiner Wochenblätter „Wauſau 
Wochenblatt“, „Appleton Volksfreund“ und „Watertown Weltbürger“. 

„Dakota Freie Preſſe“, die Rundſchau der Rußlanddeutſchen, vereinigt mit der 
„Dakota Rundſchau“, dem „Nordlicht“ und der „Eureka Rundſchau“. 

„Heimatbote“, „das Organ für die Deutſchen in Amerika und Kanada aus dem 
Banat, Batſchka, Arader Gau, Slawonien, Burgenland, Ungarn, Gau Heſterreich und den 
übrigen deutſchen Gauen“. 

„Die Rundſchau“, eine amerikaniſche politiſche Wochenzeitung für lutheriſche Criſten. 

„Columbia“, ein nationales religiöſes Wochenblatt (katholiſch), ſowie als Beiblatt 
zu dieſen Wochenzeitungen der „National Farmer“, die Fortführung der drei großen 
Farmerzeitungen des Mittelweſtens, „Haus- und Bauernfreund“, „Deutſch-Amerikaniſcher 
Farmer“ und „National Farmer“. 


Die in dem Unternehmen der „National Weeklies“ gezeigte Entwicklung findet 
ein zweites Beiſpiel in dem von Valentin J. Peter, dem Eigentümer der „Täg⸗ 
lichen Omaha Tribüne“ aufgekauften Wochenzeitungen, die nur durch ihre Einglie— 
derung in den Peter-Konzern und die dadurch bewerkſtelligte Verbilligung ihrer 
Herſtellung erhalten werden konnten. Es handelt ſich um folgende Zeitungen: 

Die „Kanſas City Preſſe und St. Jofeph Volksblatt“, die einzigen deut- 
ſchen Wochenzeitungen im Staat Miſſouri. 

A 195 „Colorado Herold“, das einzige in der Region der Felſengebirge erſcheinende 
att. 

„Die Weltpoſt“, die Wochenzeitung der Rußlanddeutſchen im Staate Nebraska. 

Die „Vollszeitung“, St. Paul, Minneſota, die im vorigen Jahr von Val. Peter 
aufgekauft und dadurch vor dem Untergang bewahrt wurde. 

„Der Landmann“, ein landwirtſchaftliches Wochenblatt. 


Valentin Peter iſt ferner Eigentümer des „Täglichen Baltimore 
Correſpondent“ und der Zeitungen „Buffalo Volksfreund“ (zwei⸗ 
mal wöchentlich) und „Toledo Expreß“. 


Zwei weitere Tageszeitungen, „Wächter und Anzeiger“, Cleveland und 
„Volksblatt und Freiheitsfreund“ Pittsburgh erſcheinen im gleichen 
Clevelander Verlag, der übrigens faſt ſämtlichen deutſchſprachigen Zeitungen den 
für ihre Weiterexiſtenz zur Vorbedingung gewordenen billigen Maternſtoff 
liefert. 


Eines verhältnismäßig großen Leſerkreiſes erfreuen ſich auch heute noch die 
landsmannſchaftlichen Wochenzeitungen in Nordamerika. Über die 
ſtärkſte Preſſe verfügen die Rußlanddeutſchen mit fünf ihren Intereſſen 
dienenden Wochenzeitungen; die aus dem Donauraum eingewanderten Deut- 
ſchen verfügen über zwei Wochenzeitungen („Heimatbote“ und „Eintracht“), aber 
auch mehrere Tageszeitungen bringen fortlaufend Nachrichten aus ihrer engeren 
Heimat. Auch die Siebenbürger Sachſen in US A. beſitzen ihr eigenes 
Blatt, wie ja auch die Schwaben und die Plattdeutſchen, die beiden am 
ſtärkſten in USA. vertretenen deutſchen Volksſtämme, eigene Organe aufweiſen 
können. 


Die einzige deutſche Sprachinſelpreſſe auf dem nordamerikaniſchen 
Kontinent ſtellen die deutſchen Zeitungen der Sprachinſel bei Neubraunfels im 
Staate Texas dar, wenn auch von den 15 einſt in Texas erſchienenen deutſchſprachi— 
gen Zeitungen heute nur noch 5 übrig geblieben ſind, und zwar die „Freie 
Preſſe für Texas“ (gegründet 1865), das in ſeinem 62. Jahrgang ſtehende 
„Fredericksburger Wochenblatt“, Giddings Deutſches Bolts- 
blatt“, die im „Texas Herold“ vereinigten Blätter „Taylor Herold“ und 
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„Waco Poft“, jowie die älteſte deutſche Zeitung im Staate Texas, die im Jahre 
1852 gegründete Neu-Braunfeljer Zeitung“. 


Die pennſylvaniſch⸗deutſche Preſſe hat ſich hingegen völlig ameri- 
kaniſiert; nur hier und da erinnern in pennſylvaniſch⸗deutſcher Mundart ge- 
ſchriebene Beilagen (ſo S' Pennſylvaniſch Deitſch Eck“ der Zeitung „The 
Morning Call“ in Allentown, Pennſylvanien) an die deutſche Vergangenheit und 
den deutſchen Urſprung der Tagespreſſe dieſes Landſtriches. 


Die völkiſche Preſſe des Amerikadeutſchtums 


Nachdem im Vorangegangenen ſo viel vom Niedergang der deutſchſprachigen 
Preſſe geſprochen worden iſt, darf auch die junge aufſtrebende Preſſe des von der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung getragenen Amerikadeutſchtums nicht uner— 
wähnt bleiben. 


Im Januar 1929 erſchien als Nachrichtenblatt der völkiſchen Bewegung in USA. 
die vom Verfaſſer dieſes Aufſatzes im Auftrage der nationalſozialiſtiſchen Vereinigung 
„Teutonia“ herausgegebene Monatsſchrift „Der Vorpoſten“, die drei Jahre 
hindurch erſchien, um dann von einer umfangreicheren Halbmonatsſchrift „Das 
Neue Deutſchland“ abgelöſt zu werden, die wiederum vom 1. Januar 1934 
in die Wochenzeitung „Deutſche Zeitung“ umgewandelt wurde. Die „Deutſche 
Zeitung“, die ihre erſte Nummer mit 1500 Leſern begann, erreichte im Laufe eines 
Dreivierteljahrs eine Auflage von 28000, fiel aber kurze Zeit darauf dem Seet. 
treiben der Juden zum Opfer, worauf der „Deutſche Beobachter“ als Erſatz 
erſchien. 


Im Jahre 1935 wurde dann in Fortſetzung des vom „Vorpoſten“ und der 
„Deutſchen Zeitung“ begonnenen Werkes, dem Amerikadeutſchtum eine im völki— 
ſchen Sinne geſchriebene, nach der Weltanſchauung unſerer Zeit ausgerichtete 
Kampfpreſſe zu geben, der „Deutſcher Weckruf und Beobachter“ in 
New Vork gegründet, in Dellen Verlag feit dieſer Zeit ebenfalls der „Phila— 
delphia Deutſcher Weckruf und Beobachter“, ſowie der „Chica- 
goer Weckruſ“ als Wochenausgaben erſcheinen mit dem „California 
Weckruf“ als einer monatlich erſcheinenden Beilage. Mit dieſen drei großen 
Wochenzeitungen (Geſamtauflage etwa 20 000) hat ſich das Amerikadeutſchtum eine 
im Kampf bewährte Preſſe geſchaffen, die weit über den Mitgliederkreis des 
„Amerikadeutſchen Volksbundes“ hinaus — deffen Organe fie find — in allen Tei- 
len des Landes und allen Kreiſen des Deutſchtums geleſen wird. Die drei genann— 
ten Wochenzeitungen ſind überdies als die einzigen deutſchen Zeitungen Nord— 
amerikas zweiſprachig, indem ſie im Dienſte der Aufklärung und Lügen— 
abwehr regelmäßig Aufſätze und Kommentare in der Landesſprache bringen und 
ſomit auch Kreiſe erreichen, die des Deutſchen nicht mächtig ſind. 


Als neue Zeitſchriften feien in dieſem Zuſammenhange noch genannt „Jun 
ges Volk“, Monatsſchrift der deutſchſtämmigen Jugend in USA. Herausgegeben 
ven der Landesjugendführung des Amerikadeutſchen Volksbundes, ferner „Der 
Deutſche in Nordamerika“, das Mitteilungsblatt der von der Deutſchen 
Arbeitsfront betreuten „Deutſch-Amerikaniſchen Berufsgemein- 
ſchaft“, des früheren D. H. V., jowie die „Amerika Wacht“, das Organ der 
Vereinigten Deutſchen Geſellſchaften von Groß-New York. — Indeſſen ſtehen diefe 
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Blätter nicht allein in der Verteidigung des Dritten Reiches gegen die Anwürfe 
unſerer Gegner, fie haben in mancher alt-etablierten deutſchamerikaniſchen Zeitung 
wackere Kampfgenoſſen gefunden, fo in der „Cineinnatier Freie Preſſe“, 
in den „Nachrichten für den Nordweſten“ (Portland, Oregon), dem 
„Texas Herold“ (Taylor, Texas), dem „Sonntagsbote“ (Pittsburgh), 
dem „Philadelphia Herold“ und anderen. Wie ja überhaupt mit Ausnahme 
eines katholiſchen Hetzblattes, des berüchtigten „Wanderer“ (St. Paul, Minneſota), 
und der beiden in New Pork erſcheinenden marxiſtiſchen Wochenblätter die deutſch⸗ 
ſprachige Preſſe in ihrer Geſamtheit eine poſitive und wohlwollende Note dem heuti— 
gen Deutſchland gegenüber trägt. 


Wird auch in den kommenden Jahren das Eingehen mancher deutſchamerikani— 
ſchen Zeitung unvermeidlich ſein, — denn jede Todesanzeige bedeutet den Verluſt 
eines Leſers, für den kein Erſatzmann einſpringt — ſo wird ſich doch bei einer 
Konfolidierung der Kräfte auch die alte bürgerliche deutſchamerikaniſche Preſſe noch 
auf längere Zeit halten können, während bei der völkiſchen Preſſe des Amerika— 
deutſchtums die Aufwärtsentwicklung noch längſt nicht abgeſchloſſen iſt. 


Der Niedergang der deutſchſprachigen Tagespreſſe 
der Vereinigten Staaten in den letzten 50 Jahren 


Die nachſtehende Tabelle veranſchaulicht das große Sterben im deutſchamerikani— 
ſchen Blätterwald von 1889 bis heute. Einbegriffen ſind nur Tageszeitungen. 


Name der Zeitung: Eingegangen: 
Brooklyner Zeitung N eee 
Michigan Arbeiterzeitung in Detroit 1889 
Pittsburgher Arbeiterzeitung a ee 80 
Dan ee en eee. 1892 
Nationalzeitung in Chicago . gg 802 
Tageblatt in Chicago . . ZS A EN a Lech d ve EN 
Handelszeitung in New Hort r et, LEID 
eg i e Aen, dë, gett Ast 1894 
Hobokener Abendpoſt „ 88 
Volksfreund in Evansville, Ind. e 1897 
Abendpoſt in Milwau fe 1397 
Poft Tribüne in Kanſas City . . . . . ende e E 
Volksblatt in Philadelphia en mn. 40% 888 
Tagen lat in St. unn [1898 
Tribüne in St. Louis e s 
Anzeiger des Weſtens in St. Sd e eee e 1898 
Neue Jerſey Deutſche Zeitunnnnnn 2 2 ..¶ 1898 
Geebole in Miran, „7898 
r eff 89 
Val egen t i 899 
Arbeiterzeitung in Buffalo n Saa been ee 
Volksblatt in Rocheſter a eee EE 
Cineinnatier Zeitung und Anzeiger nennen 
Arbeiterzeitung in Eincinnattlilũuliill. 1903 
Telegraph in Indianapolis? 1907 
Einchnalt,. Von fend 10908 
r E 
Arbeiterzeitung in Belleville, Ill. 1z911 
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Name der Zeitung: Eingegangen: 


ee W B.,, 1201 
Michigan Volksblatt in Detro lt.. 1911 
ieee fe,, / 914 


in Der Kriegshetze fielen in den Jahren 1918 bis 1919 der Reihe nach folgende 
täglich erſcheinende Zeitungen zum Opfer: 


Tageblatt in Evansville, Ind. 13918 
Baltimore Correſpon den.. 1918 
Indian den nen.. 8 
Philadelphia Demokrat E EN sde 1018 
Morgen-Journal in New Hort RER nes 
Brooklyner Freie Preſſe . E Mia: eee 
Illinois Staats⸗Zeitung in Chicago . 
Freie Preſſe in Chicago o EE le 
Täglicher Demokrat in Davenport, Jowa nns 
Germania in Milwaukee ene 
Expreß und Weſtbote in Columbus, Obio 19. 
Eincinnati Volksblatt . „ h TOIR 
New Porker Zeitung und Abendpoſt e SRA 


Die wirtſchaftliche Depreſſion zwang in den Nachkriegsjahren folgende Tages- 
zeitungen, ſich entweder in Wochenzeitungen umzuwandeln oder gänzlich einzugehen: 


Eingegangen Weitergeführt als Wochenzeitung 


Milwaukee Herold e 4938 W 
New Porter Boltszeitung di nde W 
New Jerſey Freie Zeitung. . . 1933 W 
Louisville Anzeiger . . 1933 

Toledo Erpreß . A DE W 
Philadelphia Tageblatt Se ein 

Groß Daytoner Zeitung.. . 1936 W 
Buffalo Volksfreund. 1936 W 
Sheboygan Amerika. 1937 W 
Tägliche Volkszeitung, St. Paul 1937 W 


In New York und Philadelphia mußten die unter gleicher Leitung je ein Morgen- 
blatt und ein Abendblatt herausgebenden Zeitungsunternehmen die Blätter zu— 
ſammenlegen. 


Kanada 


In Kanada hat die deutſchſprachige Preſſe niemals eine größere Bedeutung und 
Verbreitung erlangt. Dieſer Umſtand iſt wohl in erſter Linie dadurch bedingt, daß 
die deutſchſprachige Preſſe des Nachbarlandes USA. verhältnismäßig ſchnell die im 
Oſten und Weſten Kanadas und vor allem die dicht an der kanadiſch-amerikaniſchen 
Grenze gelegenen deutſchen Siedlungen erreichen kann, zum anderen Teil dadurch, 
daß die Kanada⸗Deutſchen in ihrer Mehrheit verſtreut auf dem Lande wohnen, ſtatt 
wie in USA. vornehmlich in den Großſtädten zuſammengeballt ſind. 


So hat fih eine eigentliche deutſch-kanadiſche Preſſe eigentlich nur im Weſten des 
Landes erhalten können, wenn auch die älteſten deutſchen Zeitungen Kanadas in 
der öſtlichen Provinz Ontario erſchienen. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
kommt es im Zuge der ſtarken deutſchen Einwanderung zu einer Reihe von Zeitungs- 
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gründungen, die Heinz Kloß in feinem Aufſatz „Materialien zur Geſchichte der 
deutſchkanadiſchen Preſſe“) in nachſtehender Reihenfolge bringt: 

„Canada Muſeum und Allgemeine Zeitung“, Berlin (jetzt Kitchener) (1835) 

„Canadiſcher Bauernfreund“, Waterloo (1850) 

„Canadiſches Volksblatt“, Neu-Hamburg (1854) 

„Berliner Journal“, Berlin (1859) 

„Canadiſcher Koloniſt“, Stratford (1864) 

„Der Wächter am Saugeen“, Neuſtadt (1868) 

„Elmira-Anzeiger“, Elmira (1870) 

„Die Ontario-Glocke“, Walkertown (1870) 

„Lutheriſches Volksblatt“ (1871) 

Im Jahre 18888 bereits ſtieg die Zahl der Zeitungen auf neun, von denen vier allein 
in Berlin herauskamen; zu den beiden eingegangenen Zeitungen „Der Wächter am 
Saugeen“ und „Elmira-Anzeiger“ waren drei neu hinzugekommen und zwar das 
zweimal wöchentlich herausgegebene „Evangeliums Panier“ und die Monatsſchrift 
„Lutheriſcher Friedensbote“, die beide in Berlin erſchienen, und der „Deutſcher 
Telegraph“, ein Wochenblatt in Welland. Doch ſcheinen dieſe Neugründungen bald 
wieder eingegangen zu ſein, während die erſten acht in unſerer Liſte angeführten 
Zeitungen im Jahre 1905 noch herauskamen, wenn ſie auch inzwiſchen ausnahmslos 
eingegangen ſind. Neben einigen unwichtigen Neuerſcheinungen treten um die Jahr— 
hundertwende ſechs neue Wochenblätter hinzu, die ſämtlich auch heute noch beſtehen. 

Es handelt ſich um die in den drei Prairieprovinzen erſcheinenden Zeitungen: 

„Der Nordweſten“, der heute in ſeinem 50. Jahrgang in Winnipeg in der 
Provinz Manitoba erſcheint und lange Zeit die größte Verbreitung unter allen 
deutſch-kanadiſchen Zeitungen beſaß. Y 

„Der Courier und Der Herold“, das feit 1907 in Regina in der Provinz 
Saſkatchewan gedruckte „Organ der deutſchſprechenden Kanadier“, neben dem „Nord— 
weſten“ die bedeutendſte noch aus der Vorkriegszeit ſtammende Zeitung, deren 
anfänglich einſeitig katholiſche Einſtellung einer überkonfeſſionellen, volksdeutſchen 
Haltung gewichen iſt. . 

Der von den Benediktinern zu Münſter, Saſkatchewan herausgegebene 
„St. Peters Bote“, der ſich neuerdings einer feindſeligen Haltung Deutſchland 
gegenüber befleißigt. 

Ferner als die älteſte in Kanada gegründete mennonitiſche Wochenſchrift die 
„Steinbach Poſt“, die das Blatt des deutſch-mennonitiſchen Farmers in Ka— 
nada ſowohl als auch in Mexiko und Paraguay iſt und in dem gleichnamigen Ort 
Steinbach in der Provinz Manitoba erſcheint, und ſchließlich das in Roſthern, 
Saſkatchewan gedruckte mennonitiſche Familienblatt „Der Bote“ ſowie die 
„Mennonitiſche Rundſchau“ in Winnipeg. 

Genaue Angaben über die Zahl der vor dem Weltkrieg erſcheinenden deutſch— 
kanadiſchen Zeitungen fehlen, jedoch ſoll es zeitweilig 16 bis 20 Blätter gegeben 
haben, von denen den Weltkrieg allerdings nur die oben genannten Zeitungen über- 
ſtanden haben, während die deutſchſprachige Preſſe in der Provinz Ontario trotz des 
ſtarken dort vorhandenen Deutſchtums vollſtändig verſtummte. 

In der Zeit nach 1933, auch bedingt durch den geiſtigen Umbruch, ſind drei neue 
deutſche Zeitungen gegründet bezw. wiedergegründet worden, an ihrer Spitze die 
ausgezeichnet redigierte und weltanſchaulich ſtraff ausgerichtete „Deutſche Zei— 
tung für Canada“, die gegenwärtig in ihrem 3. Jahrgang in Winnipeg er- 

1) „Der Auslandsdeutſche“, Preſſe-Sonderheft. Ig. 11, 1928, XI. 1928. Nr 12. 


348 


ſcheint und das Organ des „Deutſchen Bundes, Canada“ und anderer völkiſcher 
Organiſationen iſt, ferner der von ihr zu neuem Leben erweckte „Alberta 
Herold“ und die im April dieſes Jahres begründete „Wirtſchafts-Zeitung 
für Britiſch Columbien“ in Vancouver. 

Bei allen genannten Zeitungen handelt es fih um Wochenzeitungen; deutjch- 
ſprachige Tageszeitungen haben in Kanada nie beſtanden. Die Geſamtauflage der 
deutſchkanadiſchen Preſſe dürfte etwa 25—30 000 Stück betragen und ſchätzungsweiſe 
100 000 deutſchſtämmige Kanadier erreichen. 


Südamerika 
Braſilien 


War bei der vorausgegangenen Betrachtung der deutſchſprachigen Preſſe der 
Vereinigten Staaten und Kanadas ein allgemeiner Niedergang, bedingt durch 
die Aſſimilation des nordamerikaniſchen Deutſchtums, feſtzuſtellen, ſo iſt bei der 
deutſch-braſilianiſchen Preſſe eine gegenſätzliche Entwicklung zu buchen, nämlich ein 
langſamer und geſunder Aufſtieg, der, wenn er auch durch augenblickliche 
politiſche Schwierigkeiten etwas gehemmt iſt, doch zu einer optimiſtiſchen Prognoſe 
für die Zukunft berechtigt. 

Obwohl ähnlich wie in Nordamerika von einer nennenswerten Neueinwande— 
rung nicht die Rede ſein kann, hat ſich in Braſilien das Deutſchtum nicht nur 
aus eigener Kraft erhalten, ſondern darüber hinaus ſogar einen natürlichen Zu— 
wachs aufzuweiſen. So hat ſich aus den knapp 200 000 deutſchen Einwanderern nach 
Braſilien, die ſeit dem Jahre 1820 ins Land gekommen ſind, ein Deutſch-Braſi⸗ 
lianertum von rund 800 000 Köpfen entwickelt, während vergleichsweiſe die Zahl 
der deutſchdenkenden und ⸗ſprechenden Deutſchamerikaner knapp die Hälfte der 
Geſamtzahl der deutſchen Einwanderung nach USA. darſtellt. g 

Die Urſache dieſer von Nordamerika ſo grundverſchiedenen Entwicklung des 
Deutſchtums in Südamerika und vor allem Braſiliens iſt wohl in erſter Linie in 
der Verſchiedenartigkeit der Umwelt zu ſuchen. Zwar haben Nord- und Süd- 
amerika eine ähnliche Entwicklung durchgemacht, indem ſich ihre Befreiung vom 
europäiſchen Mutterland unter dem Eindruck der franzöſiſchen Revolution und 
ihrer Ideen vollzog, zwar iſt in beiden Fällen dieſe Neue Welt zum Auswande— 
rungsziel aller Nationalitäten und Raſſen geworden, jedoch iſt der Deutſche in 
Nordamerika viel leichter in der ihm weſensverwandten angelſächſiſchen Gedanten- 
welt und Ziviliſation aufgegangen als der Deutſche in Südamerika in feiner roma- 
niſchen Umwelt. Auch war in Nordamerika der Deutſche nur ein „immigrant“, 
ein Einwanderer ſchlechthin, während der Deutſche in Südamerika unter der ein- 
heimiſchen und der ſchnell eingebürgerten iberiſchen Einwandererbevölkerung doch 
immerhin eine Sonderſtellung einnahm und auch heute noch einnimmt. Dazu 
kommt die kulturelle Stellung des ſüdamerikaniſchen Deutſchtums, die vor allem 
in Braſilien, dem Land, in dem noch heute 60 bis 70 v. H. der Bevölkerung An- 
alphabeten find, eine außerordentlich hohe ift. Vor allem aber hat der Raſſen⸗ 
unterſchied, der gegenüber einer Bevölkerung von Romanen, Negern, In⸗ 
dianern und Miſchlingen viel größer iſt als in dem überwiegend germaniſchen 
Nordamerika, nicht zuletzt aber auch die Geſchloſſenheit der deutſchen Siedlungs⸗ 
gebiete und die von vornherein klare ſtaatlich-braſilianiſche und volklich-deutſche 
Doppelſtellung (die beim Deutſchtum der Ver. Staaten jahrzehntelang völlig ver- 
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mißt wurde) dazu geführt, daß fih das Deutſchtum Braſiliens wie auch des übri- 
gen Südamerika inmitten der fremden Umgebung unvermiſcht erhalten hat und 
fi) aus eigener Kraft entwickelt, wie das vielleicht am prägnanteſten in feiner 
Preſſe zum Ausdruck kommt.!) 


Die Entwicklung der deutſchſprachigen Preſſe Brafiliens 

Wie in den Vereinigten Staaten war die erſte deutſchſprachige Zeitung Bra⸗ 
ſiliens keine deutſche Zeitung in unſerem Sinne des Wortes, ſondern ein von einem 
Nichtdeutſchen geleitetes Unternehmen, der mittels eines ſolchen Blattes einen 
Einfluß auf die Deutſchen zu gewinnen und ihn politiſch auszubeuten hoffte. Es 
handelt ſich um den erſtmalig am 16. Auguſt 1852 erſchienenen „Colonift“, 
ein „Wochenblatt für Handel, Gewerbe und Landbau“, das von dem braſilianiſchen 
Redakteur Joſe Candidi Gomes mit Hilfe eines deutſchſtämmigen Strohmannes 
namens Lindenberg in Porto Alegre herausgegeben wurde, indeſſen keinen Un- 
klang bei den Deutſchen fand, ja von den deutſchen Koloniſten abgelehnt wurde 
und daher ſchon bald wieder einging. 

Der nächſte Verſuch der Herausgabe einer deutſchen Zeitung wurde in der Lan— 
deshauptſtadt Rio de Janeiro ſelbſt unternommen, in der es bereits feit 1838 
eine große deutſche Druckerei und eine deutſche Buchhandlung gab. Im Jahre 1853 
begannen gleich zwei deutſche Blätter in Rio ihr Erſcheinen, der „Ein wande— 
rer“ und der „Deutſche Beobachter“. Aber da auch ſie keinem natürlichen 
Bedürfnis des Deutſchtums entſprangen — denn das Deutſchtum von Rio ſetzte 
fih zum größten Teil aus reichsdeutſchen Angeſtellten großer Geſchäftshäuſer zu- 
ſammen, die die portugieſiſche Sprache fließend beherrſchten und daher die auch 
damals ſchon moderne landesſprachliche Tagespreſſe einem „miſerablen deutſchen 
Blatt vorzogen“ — und fie überdies ein reines, noch dazu von der Regierung fub- 
ventioniertes Geſchäftsunternehmen ihrer Herausgeber waren, hatten auch ſie kei— 
nen Beſtand. Aber während „Der Deutſche Beobachter“ noch im gleichen Jahre 
wieder einging, konnte ſich der „Einwanderer“ durch Verlegung nach Porto Alegre 
noch längere Zeit halten, bis er im Jahre 1861 endgültig einſchlief. Als dritte 
deutſche Zeitungsgründung des Jahres 1853 und wohl als die originellſte aus- 
landsdeutſche Zeitung überhaupt erſcheint im deutſchen Siedlungsgebiet des Staa⸗ 
tes Santa Catharina der handgeſchriebene „Beobachter am Mathias- 
ftr o m“ (nähere Angaben über diefe Zeitung erſcheinen in dieſem Heft an anderer 
Stelle). So kann alſo das Jahr 1853 als das eigentliche Gründungsjahr 
der deutſchſprachigen Preſſe Braſiliens gelten. 

Im folgenden Abſchnitt ſei nun kurz die Entwicklung dieſer Preſſe, vor allem 
in den drei Südſtaaten Rio Grande do Sul, Santa Catharina und 
Parana ſkizziert, in denen ſich das Deutſchtum im weſentlichen und zwar mit 
86 v. H. zuſammenballt. 

In Rio Grande do Sul, dem ſüdlichſten Staat Braſiliens, der einen über- 
wiegend landwirtſchaftlichen Charakter hat, beſteht das älteſte und in feiner Ge- 
ſchloſſenheit bedeutendſte deutſche Siedlungsgebiet. Seit Beginn des deutſchen 
Preſſeweſens ſind nicht weniger als 26 Zeitungen hier entſtanden. Nach dem 
„Coloniſt“ und dem „Einwanderer“ entſtand hier im Jahre 1861 auch das erſte 

1) Die nachſtehenden Daten und Einzelheiten aus der Geſchichte der deutſchbraſilianiſchen 
Preſſe ſind im weſentlichen der 1931 als 42. Heft von „Deutſchtum und Ausland“ erſchie⸗ 


nenen Schrift von Dr. Hans Gehſe „Die deutihe Preſſe in Braſilien von 1852 bis zur 
Gegenwart“ entnommen. 
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den Intereſſen des geſamten Deutſchbraſilianertums dienende Blatt, die „Deut⸗ 
ſche Zeitung“, eine Gemeinſchaftsgründung der in Porto Alegre anſäſſig ge— 
wordenen Soldaten der 1851 nach Braſilien gekommenen, urſprünglich zum Kampf 
gegen Argentinien angeworbenen und fih zum großen Teil aus 48ern und Sol- 
daten der aufgeköſten ſchleswig⸗holſteinſchen Armee zuſammenſetzenden „Deutſchen 
Legion“. Die „Deutſche Zeitung“, für die ſich auch der Weltreiſende Friedrich 
Gerſtäcker intereſſierte, entwickelte ſich unter der tatkräftigen und zielbewußten 
Leitung eines der bedeutendſten Männer des Deutſchbraſilianertums, Karl von 
Koſeritz, der im Jahre 1864 die Schriftleitung übernahm, zu einem Blatt von 
Bedeutung und hatte zwei Jahrzehnte hindurch eine ſtete Aufwärtsentwicklung zu 
verzeichnen, bis Koſeritz im Jahre 1881 ſeine eigene Zeitung, die er „Koſeritz' 
Deutſche Zeitung“ nannte und die unter dem Titel „Neue Deutſche 
Zeitung“ auch heute noch erſcheint, gründete und den größten Teil der 
Leſerſchaft des alten Blattes zu ſich herüberzog. Die „Deutſche Zeitung“ erſchien 
indeſſen weiter, bis ſie im Jahre 1917 dem wütenden Pöbel zum Opfer fiel. 

Im Jahre 1867 ſchufen fih die 25000 deutſchen Koloniſten von Sao Leopoldo 
in dem „Boten von Sao Leopoldo“ ein eigenes, ſogleich dreimal wöchent- 
lich erſcheinendes Blatt, das dem freiſinnigen Blatte Koſeritz' gegenüber eine betont 
Hriftlich-evangelifhe Haltung einnahm und deren zeitweiliger Herausgeber der 
Pfarrer Dr. Rotermund — der große Gegenſpieler Koſeritz' — war. Schon 
vier Jahre vorher war von dem Jeſuitenpater Feldhaus, ebenfalls als Mittel zur 
Abwehr der freifinnigen „Deutſchen Zeitung“, das zweimal wöchentlich erſcheinende 
„Deutſche Volksblatt“, das, wenn auch in trauriger Geſtalt, Heute noch 
beſteht, gegründet worden. Nachdem der „Bote“ im Jahre 1875 eingegangen war, 
erſchien die von dem früheren preußiſchen Offizier Hans von Frankenberg heraus- 
gegebene „Die neue Zeit“, deren techniſche Einrichtung nach ihrem im Jahre 
1880 erfolgten Eingehen von Dr. Rotermund übernommen wurde, der nun eine 
eigene Zeitung, die „Deutſche Poft” herausgab, die bis 1928 erſchien. 

Inzwiſchen war auch im Süden des Staates ein deutſches Blatt erſchienen, 
und zwar die „Deutſche Preſſe“ in Pelotas, die ſich indeſſen in der damals 
noch kleinen Kolonie nicht lange halten konnte. Kurz vor Kriegsausbruch wurde 
ein zweiter Verſuch mit der „Deutſchen Wacht“ unternommen, die anfangs 
zweimal wöchentlich erſchien und es im Jahre 1915 ſogar zu einer Tagesausgabe 
brachte, im Jahre 1917 aber ebenfalls ein Opfer der Zeit wurde. 

In den neunziger Jahren erſchien dann in Porto Alegre abermals ein neues 
Blatt, das „Rio Grandenſer Vaterland“, eine Wochenzeitung, die unter 
ihrem ſeit dem Weltkrieg angenommenen Namen „Vaterland“ ebenfalls heute 
noch erſcheint. 

Um die Jahrhundertwende erſcheinen die erſten deutſchſprachigen Tageszeitun⸗ 
gen Braſiliens. In Porto Alegre war es allerdings ſchon im Jahre 1899 zur Grün⸗ 
dung des „Täglihen Anzeiger“ gekommen, der indeſſen in dieſem Jahre 
wieder einging; an ſeine Stelle traten das „Deutſche Volksblatt“, die 
„Deutſche Zeitung“ und 1907 auch die „Koſeritz' Deutſche Zeitung“. 
Die beiden letzteren gaben zudem noch eine Wochenausgabe heraus, die für die 
Deutſchen in den abgelegenen Kolonien beſtimmt war und einen recht umfang- 
reichen Unterhaltungsteil aufwieſen. 

Von den vielen Lokalblättern, die im Laufe dieſer Jahre im Hinterlande 
des Staates Rio Grande do Sul erſchienen, ſeien hier nur drei Blätter erwähnt, 
die über den Rahmen eines Lokalblattes herausragen, die im Jahre 1910 begründete 
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und noch heute zweimal wöchentlich erſcheinende „Serra-Poſt“ in Ijuhy und 
das in Santa Roſa gedruckte Wochenblatt für die Kolonien auf der Serra, „Der 
Anzeiger“, eine Gründung des Jahres 1932, und feit 1937 die „Santa Roja 
Zeitung“ in Santa Roſa, Miſiones, ein noch kleineres aber deshalb nicht weni- 
ger tapferes Blatt, das allem Anſchein nach unter Verwendung eines zumindeſt 
80 Jahre alten Handſatzes erſcheint und auf den erſten Blick anmutet wie eine 
Zeitung aus den letzten Jahren des 18. Jahrhunderts. 

Natürlich hat es nach Kriegsende eine Reihe von neuen Zeitungsgründungen 
gegeben, jo den „Deutſchen Anzeiger für Neu- Württemberg“ 
(1923), den „Freien Arbeiter“ (1920), den „Wegweiſer“ (1927), die ſich aber 
ſamt und ſonders nicht halten konnten. Indeſſen verhältnismäßig früh ſchon, mit 
der Gründung des Wochenblattes „Für's Dritte Reich“ im Jahre 1932, erhielt 
das Deutſchtum von Rio Grande do Sul ein ausſchließlich im Dienſte der deutſchen 
Weltanſchauung ſtehendes Kampfblatt, das zugleich aber auch ſeinen Charakter als 
volksdeutſche Zeitung beibehielt. Leider mußte dieſes ausgezeichnet geleitete Blatt 
vor kurzem ſein Erſcheinen einſtellen. 

In der Hauptſtadt Braſiliens hat es bis zum Jahre 1921 keine deutſche 
Zeitung von Bedeutung gegeben. Dieſer Mangel machte ſich beſonders in der 
Nachkriegszeit bemerkbar und veranlaßte den Verleger der „Deutſchen Zeitung“ 
von Sao Paulo, dort zur Bekämpfung der feindlichen Lügenpropaganda vom März 
1915 bis zum Eintritt Braſiliens in den Weltkrieg das „Deutſche Tageblatt“ her- 
auszugeben. Seit Friedensſchluß kommt in Rio täglich die „Deutſche Rio- 
Zeitung“, eine gut geleitete volksdeutſche Zeitung mit einer recht bedeutenden 
Auflage heraus. Von den übrigen deutſchen Zeitungsgründungen („Braſilia“ 1858 
bis 1863, „Germania“ 1864—1875, „Allgemeine deutſche Zeitung für Braſilien“ 
1875—1888, „Rio-Poſt“ 1886—1889) in Rio de Janeiro und dem ihm benachbar— 
ten Diplomatenſtädtchen, der einſtigen Kaiſerreſidenz Petropolis, deren es in den 
Jahren von 1857—1897 nicht weniger als 39 gab, konnte ſich nur eine bis zum 
Weltkrieg halten. 

Im Staate Santa Catharina nimmt das deutſche Zeitungsweſen 
mit dem bereits erwähnten „Beobachter am Mathiasſtrom“ feinen An- 
fang. Im Jahre 1861 kommt es dann in Joinville zur Gründung der „Kolo 
nie zeitung“, die im Jahre 1938 in ſeltener Friſche ihren 75. Geburtstag 
als die älteſte beſtehende deutſchbraſilianiſche Zeitung begehen 
konnte und ſeit dem Jahre 1873 im Beſitz der Nachkommen jenes ehemaligen Faktors 
der Weſtermannſchen Buchdruckerei zu Braunſchweig, Carl Wilhelm Boehm, ift, 
der im Jahre 1861 für die techniſchen Arbeiten engagiert worden war und die erſte 
Nummer der „Koloniezeitung“ herausbrachte. 

Der „Koloniezeitung“ erwuchſen Widerſacher in dem 1882 gegründeten „D e u t- 
ſchen Echo“, an Dellen Stelle 1887 die „Reform“ trat, die bald ihre Rivalin 
zu überflügeln drohte, bis ſie den Revolutionswirren des Jahres 1890 zum Opfer 
fiel. Eine Erſcheinung der Revolutionszeit war auch der 1893 gegründete „Volks- 
ſtaat“; weitere Oppoſitionsgründungen waren die „Joinvillenſer Zeitung“ und 
die „Fackel“. 

Drei volle Jahrzehnte nach der Gründung der „Koloniezeitung“ in Joinville 
erhielt erſt Blumenau mit dem 1881 erſtmalig herausgegebenen Wochenblatt 
„Blumenauer Zeitung“, das bis heute beſteht, ein eigenes Organ, obwohl 
Blumenau die ältere der beiden Siedlungen war und ſchon um das Jahr 1870 
ſechstauſend Koloniſten aufwies. Innerpolitiſche Gegenſätze, die als Gegenblatt im 
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Jahr 1883 den „Immigrant“ auf den Plan riefen, erſchwerten die Entwick⸗ 
lung der im Jahre 1893 von der Partei der Föderaliſten völlig zerſtörten Zeitung, 
die vom Jahre 1898 in dem bekannter gewordenen „Urwaldboten“ einen 
ſtarken Rivalen erhielt. Beide Zeitungen erſcheinen heute zweimal wöchentlich, der 
„Urwaldbote“ im Großformat und in einer Stärke von 6 bis 8 Seiten, die „Bluz 
menauer Zeitung“ in einem weit beſcheideneren Gewande. 

Auch das Deutſchtum Braſiliens ift von üblen Preſſeerzeugniſſen nicht verſchont 
geblieben. So gab im Jahre 1885 in der Stadt Sao Bento ein gewiſſer Cohn 
ein Blättchen unter dem bezeichnenden Namen „Der Aasgeier“ heraus, das 
glücklicherweiſe aber über die Probenummer nicht hinauskam. 

Aus einem urſprünglich ausgeſprochenen Lokalblatt zu einer angeſehenen und 
verbreiteten deutſchen Wochenzeitung entwickelt hat ſich auch die im Jahre 1891 in 
Santa Cruz gegründete „Kolonie“. Als „beſchämend für ein ſo ſtarkes und 
wohlhabendes Deutſchtum“ hat man es im „Rio Grandenſer Sonntagsblatt“ im 
Jahre 1925 vermerkt, daß das Deutſchtum in der Provinz Parana ein ſo geringes 
Intereſſe an einer eigenen Preſſe gezeigt hat. Aber die geſellſchaftlichen Unterſchiede 
innerhalb des Deutſchtums wie auch die Unterſchiede zwiſchen den reichsdeutſchen 
und den wolgadeutſchen Siedlern waren zu groß, als daß ſie den Beſtand einer 
deutſchen Zeitung gewährleiſtet hätten. Wohl hat es an Verſuchen nicht gefehlt 
(von 1882 bis 1890 kam es zu drei Zeitungsgründungen, die ſämtlich ſcheiterten), 
doch konnte ſich als einziges Blatt der 1891 von Franziskanermönchen als Wider- 
part des freiſinnigen „Beobachters“ gegründete „Der Kompaß“ behaupten. „Der 
Kompak”, der die Fahne des Deutſchtums ſtets hochgehalten hat, ift heute das 
bedeutendſte Blatt der deutſchen Bevölkerung von Parana, wenn er ſich leider auch 
in ſeiner Haltung dem Dritten Reich gegenüber hier und da von konfeſſionellen 
Geſichtspunkten leiten läßt. Auch von den verſchiedenen Nachkriegsgründungen in 
Parana („Volksbote“, 1919; „Zeit“, 1919; „Deutſche Tageszeitung für Südbra- 
ſilien“, 1925; „Deutſche Zeitung Curytibas“, 1927 und „Deutſche Warte“, 1921) iſt 
keine von längerem Beſtand geweſen, ſo daß „Der Kompaß“ heute allein das Feld 
beherrſcht. 

Das Deutſchbraſilianertum des Munizips Sao Bento beſitzt in der 1909 als 
Nachfolger des „Volksboten“ gegründeten „Volks-Zeitung“ ein wenn auch 
nur kleines, ſo doch gut redigiertes Wochenblatt. 

So gelangen wir abſchließend nach Sao Paulo, dem wirtſchaftlichen Herz 
Braſiliens. In dieſer aufblühenden Stadt wuchs mit dem Ausbau der brafiliani- 
ſchen Handelsbeziehungen zu Deutſchland auch das Deutſchtum, das 1875 bereits 
2000 Köpfe zählte und das ſich im Jahre 1878 bereits ein eigenes Organ, die 
„Germania“ ſchuf, die lange Jahre wacker den Intereſſen des Deutſchtums 
diente, bis fie fih unter Leitung des Juden Epſtein, der eine „freigeiſtige“, links- 
demokratiſche Richtung einſchlug, immer mehr dem Deutſchtum entfremdete, das im 
Jahre 1897 ein neues Blatt, die „Deutſche Zeitung“, mit einem für damalige Ber- 
hältniſſe recht anſehnlichen Kapital von rund 130 000 Reichsmark gründete. Jn- 
zwiſchen war als zweites deutſches Blatt der Stadt im Jahre 1889 die „Freie 
Preſſe“ erſchienen, die indeſſen bereits 1894 ihr Erſcheinen wieder einſtellen 
mußte. „Die „Germania“ verlor gegenüber der „Deutſchen Zeitung“ 
im Lauf der Zeit immer mehr an Leſerzahl und damit an Bedeutung, wenn fie 
ſich auch noch die Kriegsjahre hindurch halten konnte und erſt 1922 endgültig ein⸗ 
ging. Heute erinnert nur noch die Wochenbeilage der „Deutſchen Zeitung“, die den 
Titel der einſtigen Konkurrentin führt, an die alte „Germania“. Die „Deutſche 
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Zeitung“ hingegen hat fih zur größten deutſchſprachigen Zeitung 
Braſiliens entwickelt, die fogar einen eigenen Nachrichtendienſt mit Deutſchland 
unterhält. 

Auch in Sao Paulo hat es an Nachkriegsgründungen nicht gefehlt, von denen 
ſich jedoch keine längere Zeit gegenüber der beſonders von den deutſchen Handels— 
häuſern unterſtützten „Deutſchen Zeitung“ durchſetzen konnte, obwohl eine dieſer 
Gründungen, die „Teutonia“, von 1922 bis 1926 als Tageszeitung beſtand und ſogar 
noch eine dritte Tageszeitung, das „Tageblatt für Braſilien“, ſich zwei Jahre lang 
halten konnte. Eine willkommene Bereicherung des deutſchen Preſſeweſens in Sao 
Paulo ift der „Deutſche Morgen“, das, wie „Für's Dritte Reich!“, bereits im 
Jahre 1932 gegründete Wochenblatt der in Braſilien lebenden Mitglieder der 
NSDAP., von dem man wohl ſagen darf, daß es die beſte auslandsdeutſche Wochen— 
zeitung überhaupt iſt. 

Es fei an dieſer Stelle ganz kurz wenigſtens auch der übrigen periodiſchen Qi- 
teratur des Deutſchbraſilianertums Erwähnung getan, vor allem der konfeſſionell 
gebundenen Zeitſchriften in deutſcher Sprache, die d o ch in ihrer bewußt chriſt— 
lichen Einſtellung wertvolle Hüter der deutſchen Kultur geworden find. Dazu ge- 
hören auch die Zeitſchriften der deutſchen Lehrerſchaft, die auf religiöſer 
Grundlage ſtehen, und andere pädagogiſche Zeitſchriften. Recht umfangreich iſt das 
der Landwirtſchaft gewidmete Zeitſchriftenweſen, während ausgeſprochene 
Unterhaltungszeitſchriften ſelten find. Dafür aber gibt es eine dem Deutſchbraſilianer— 
tum eigentümliche ſtarke Verbreitung der Kalenderliteratur. Dieſe Kalen- 
der erfreuen ſich beſonders bei den auf dem Lande wohnenden Leſern einer großen 
Beliebtheit. 

Abſchließend iſt über die deutſchſprachige Preſſe Braſiliens zu ſagen: Die Auf- 
wärtsentwicklung hält an und wird auch gelegentliche Störungen überwinden, 
denn eine deutſchſprachige Preſſe, welche die ſchweren Kriegsjahre überſtanden hat, 
in der ſie in Braſilien bekanntlich zwei Jahre und länger faſt ausnahmslos in der 
portugieſiſchen Landesſprache unter anderen Namen erſcheinen mußte, beſitzt eine 
Zukunft, beſonders wenn ſie mit dem bodenſtändigen Deutſchtum ſo feſt verwurzelt 
iſt, wie es hier der Fall iſt. Die Geſamtauflage der deutſchbraſilianiſchen Preſſe 
ſchätzt man heute?) auf 80—100 000. Das mag im Verhältnis zur Stärke des 
Deutſchbraſilianertums niedrig erſcheinen, doch muß man bedenken, daß oft zehn 
Koloniſtenfamilien zuſammen eine Zeitung halten, denn die Papierpreiſe ſind hoch, 
und eine deutſchbraſilianiſche Zeitung iſt dementſprechend teuer. Trotzdem ſind die 
Zukunftsausſichten der deutſchſprachigen Preſſe nirgends beſſer als gerade auf dem 
Lande. In ihrer weltanſchaulichen Ausrichtung kann man die deutſchſprachige 
Preſſe Braſiliens zwar auf keinen gemeinſamen Nenner bringen, jedoch eines kann 
man von ihr ſagen, daß ſie mit Ausnahme des klerikalen Hetzblattes „Deutſches 
Volksblatt“ in Porto Alegre, in dem ſich heute Emigranten übelſter Sorte (Dr. Ho— 
fius und andere) eingeniſtet haben, durchaus volkstreuſiſt undimmer wie- 
der ihre innere Anteilnahme an dem großen Geſchehen in 
Deutſchland zum Ausdruck bringt. 
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Argentinien 

Zeichnet fih, wie in den vorangegangenen Abſchnitten aufgezeigt, der deutſche 
Blätterwald in Nordamerika und Braſilien durch ſeine mannigfaltige Buntheit von 
Arten und Färbungen aus, iſt in Argentinien eine von den übrigen Ländern grund- 
verſchiedene Entwicklung des deutſchſprachigen Zeitungsweſens feſtzuſtellen. Hier 
konzentriert ſich die deutſche Publiziſtik hauptſächlich in der Landeshauptſtadt Buenos 
Aires mit ihrem ſtarken deutſchſtämmigen Bevölkerungsanteil, und in ihr 
iſt es wiederum eine Zeitung, die, wenn fie auch mehrmals den Titel, die Schrift- 
leitung und den Eigentümer gewechſelt hat, ſo doch immer die gleiche Linie bewahrte 
und mit der man heute, nicht nur weil fie die älteſte und größte ift, die deutſch⸗ 
ſprachige Preſſe in Argentinien überhaupt identifizieren kann, die „Deutſche 
La Plata-⸗ Zeitung“. 

Die „Deutſche La Plata-Zeitung“ aber iſt nicht nur die beſte Wa größte deutſche 
Zeitung Argentiniens und ganz Südamerikas, fie ift darüber hinaus das Muſter— 
beiſpiel einer volksdeutſchen Zeitung in Ueberſee. 

Ahnelt auch das Außere des Blattes in Format und Aufmachung mehr der 
Landespreſſe als deutſchen Vorbildern, ſo ſpricht aus ſeinem durch den deutſchen 
Transocean-Dienft, die amerikaniſche United Preß-Agentur und ſtändige Korre- 
ſpondenten in allen Teilen Argentiniens und der Nachbarländer, eine umfangreiche 
Lokalberichterſtattung und ein ausgezeichnetes Feuilleton außerordentlich intereſſant 
geſtaltetem Inhalt doch jener kämpferiſche deutſche Geiſt, wie er in dieſer Zeitung 
vom Tage ihres erſten Erſcheinens an Tradition geweſen iſt. 

Es war im März 1863, daß der von der jungen deutſchen Kolonie zu Buenos 
Aires gefaßte Beſchluß, zur Wahrung ihrer Intereſſen ein eigenes Blatt zu gründen, 
in die Tat umgeſetzt wurde. Es erſchien die kleine Zeitſchrift „Argentinia, 
Deutſches Wochenblatt vom La Plata“. Wenige Wochen ſpäter bereits kam ein 
zweites Blatt hinzu, die „La Plata Zeitung“, die urſprünglich als Wochen⸗ 
ſchrift und dann dreimal wöchentlich herausgegeben wurde, indeſſen bald wieder 
einging, um unter dem neuen Namen „Deutſche Zeitung am Rio de La 
Plata“ bis zum Jahre 1869 zu erſcheinen. Nach einer kurzen Unterbrechung 
erſchienen während des deutſch-franzöſiſchen Krieges 1870/71 zwei neue Zeitungen, 
die eine in deutſcher Sprache, „Freie Preſſe“, die andere in ſpaniſcher Sprache, 
beide zum Schutze deutſcher Intereſſen gegründet. Am 2. April 1871 wurde ſodann 
in Fortſetzung der „Deutſchen Zeitung am Rio de La Plata“ die „Deutſche 
Zeitung“ als Wochenausgabe herausgegeben, die drei Jahre ſpäter ihren Titel 
in „Deutſche La Plata-Zeitung“ abänderte, um unter dieſem Namen 
vom Jahre 1878 an, anfänglich wöchentlich und ſpäter täglich zu erſcheinen. 

Im Jahre 1880 ging die Zeitung in den Beſitz von Hermann Tjarks über, 
der kurze Zeit darauf alleiniger Inhaber des heute von ſeinen drei Söhnen weiter— 
geführten Unternehmens wurde. Der Aufftieg der Zeitung iſt ausſchließlich der 
Perſönlichkeit ihres Inhabers zu verdanken geweſen, denn Tjarks war eine aus- 
geſprochene Führernatur. Als Gründer der deutſchen Kolonie „Nueva A 1e man- 
nia“ in der Provinz Entre Rios und der Kolonie „Bremen“ in der Provinz 
Cordoba, als Förderer der deutſchen Einwanderung nach Argentinien und erfolg- 
reicher Mittler zwiſchen der neuen und alten Heimat hat er ſich für das Deutſchtum 
unvergeßliche Dienſte erworben. Sein größtes Werk aber iſt die „Deutſche La Plata⸗ 
Zeitung“, deren Auflage heute rund 40 000 beträgt und deren repräſentatives fieben- 
ſtöckiges Verlagsgebäude im Zentrum von Buenos Aires man wohl mit Recht als 
ein „Ehrenmalder deutſchen Zeitungim Ausland“ bezeichnen kann. 
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Im Jahre 1878 erhält Buenos Aires eine zweite größere deutſche Zeitung in dem 
von dem Schweizer Jakob Alemann gegründeten „Argentiniſchen Wochenblatt“, das 
1889 zum „Argentiniſchen Tageblatt“ ausgeſtaltet wird, während das 
Wochenblatt als die vornehmlich auf das Land hinausgehende Wochenausgabe bei- 
behalten wird. Das „Argentiniſche Tageblatt“, von vornherein eine linksradikale, 
ſchroff pazifiſtiſche Zeitung, entfremdet fih indeſſen im Lauf der Jahre dem Volfs- 
deutſchtum immer mehr, bis es heute auf der niedrigen Stufe einer Emigranten— 
zeitung mit Neigungen zum Bolſchewismus angelangt und in Deutſchland verboten iſt. 

An deutſchſprachigen Wochenzeitungen gibt es in Argentinien eine ganze Reihe, 
ſo als Wochenausgabe der „Deutſchen La Plata-Zeitung“ die „La Plata-Poſt“, 
die in Form einer 64 Seiten ſtarken, reich illuſtrierten Schrift an rund 12 000 
größtenteils auf dem Lande wohnende Bezieher hinausgeht; ferner das katholiſche 
Wochenblatt „Argentiniſcher Volksfreund“, das ſeit 1895 beſteht, heute 
aber gleich ſo vielen anderen deutſchſprachigen klerikalen Blättern des Auslandes in 
einem Gegenſatz zum Neuen Deutſchland ſtehen zu müſſen glaubt; und ſchließlich 
als einzige deutſche Zeitung in Nordargentinien den in Poſodas, Miſiones anſtelle 
der 1928 gegründeten „Parana =- P o ft” feit drei Jahren erſcheinenden „Barana- 
Boten“, der ſich trotz ſeines unſcheinbaren Formats ſtolz „Deutſche Zeitung für 
Miſiones (Argentinien) und Paraguay“ nennt. Als „erſtes und einziges Blatt für 
die Deutſchen aus Rußland in Südamerika“ erſcheint der ausgezeichnete 
„Rußlanddeutſche“ monatlich einmal in einer Auflage von rund 2000 Stück. 
in feinem 10. Jahrgang. Eine einzigartige und bedeutſame Rolle in dem Freiheits- 
kampf der Nationalſozialiſten in Deutjch-Öfterreich hat der 1934 in Buenos Aires 
gegründete „Der Deutſchöſterreicher, Kampfblatt der Deutjch-Öfterreichi- 
ſchen Vereinigung in Südamerika“ geſpielt. 

Auf dem Gebiete der Zeitſchriften kann das Deutſchtum Argentiniens ein recht 
vielſeitiges Schrifttum aufweiſen; neben pädagogiſchen und wiſſenſchaftlichen Zeit— 
ſchriften, kirchlichen Blättern, Miſſionszeitſchriften und Gemeindeboten ſind beſon— 
ders zu nennen: „Laſſo, Deutſch-Südamerikaniſche Monatsſchrift“, die illuſtrierte 
Zeitſchrift „Deutſcher Hort“, das dem Geſellſchaftsleben ſowie Sport, Kunſt, 
Wiſſen und Unterhaltung gewidmete Monatsblatt „Teutonia“, die Zeitſchrift des 
Deutſchen Volksbundes für Argentinien „Der Bund“, das illuſtrierte Sportblatt 
„Deutſcher Sport in Südamerika“ ſowie als Organe der Landesgruppen 
der NSDAP. und der DAF. „Der Trommler“ und „Der Deutſche in 
Argentinien“. 

Mit 19 in deutſcher Sprache erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften nimmt 
das insgeſamt etwa 230 000 Köpfe ſtarke Deuſchtum Argentiniens unter den 
übrigen deutſchen Volksgruppen in Überſee eine beneidenswerte Sonderſtellung 
ein, die Rückſchlüſſe auf ihre hohe kulturelle Entwicklung, wie auch auf ihre enge 
Verbundenheit mit dem Geſamtdeutſchtum zuläßt. 


Chile 


Obwohl die Geſchichte der planmäßigen deutſchen Einwanderung in Chile bis 
auf das Jahr 1836 zurückgeht und es vor allem im Süden Chiles ſchon um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts deutſche Siedlungen gab, ja um das Jahr 1860 die 
Stadt Valdivia bereits ein 3000 Köpfe ſtarkes Deutſchtum aufwies, iſt es erſt im 
Jahre 1871 zur Gründung der erſten deutſchen Zeitung, den zweimal wöchentlich 
erſcheinenden „Deutſchen Nachrichten“ in Valparaiſo, gekommen, während 
Süd⸗Chile noch ſpäter im Jahre 1886 mit der in Valdivia erſcheinenden „Deut: 
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ſchen Zeitung für Süd⸗Chile“ ein eigenes Blatt erhielt. Aus dieſem wurde 
zwei Jahre ſpäter „Valdivias Deutſche Zeitung“, zu der fih dann 
im Laufe der Jahre zahlreiche Neugründungen hinzugeſellten, die indeſſen ſämtlich 
von der bis zum Jahre 1912 beſtehenden „Deutſchen Zeitung“ überlebt 
wurden, bis als einzige deutſche Zeitung überhaupt die Nachfolgerin der älteſten 
Zeitung, die im Jahre 1910 gegründete und in der Landeshauptſtadt Santiago er- 
ſcheinende „Deutſche Zeitung für Chile“ übrig geblieben ift. 

Wie überall iſt auch in Chile die deutſchſprachige Preſſe ein getreues Spiegelbild 
der innerpolitiſchen Kämpfe des Deutſchtums, ſeiner Spannungen und Gegenſätze, 
wenn auch als ein allen Zeitungen gemeinſamer Grundzug das Ringen um einen 
ſtarken Willen zum deutſchen Volkstum herausklingt. Als Sonderheit ſei hier noch 
erwähnt, daß zwei landesſprachige Zeitungen im Süden Chiles mit dem Kapital 
deutſcher Bauern gegründet worden ſind, die gelegentlich auch Beiträge und Bei— 
lagen in deutſcher Sprache bringen und bis zu einem gewiſſen Grade als Vertreter 
deutſch-chileniſcher Intereſſen gelten können. 

Iſt die deutſchſprachige Preſſe in Chile auf eine einzige deutſche Wochenzeitung 
im Umfang von vier Großformatſeiten zuſammengeſchmolzen, ſo haben ſich auch die 
Reihen der deutſchen Zeitſchriften ſtark gelichtet. Die vom Deutſch-Chileniſchen Bund 
früher herausgegebenen vier kulturellen Monatsſchriften ſind heute in einer Zeit— 
ſchrift Der Chiledeutſche“ zuſammengefaßt; außerdem beſtehen noch mehrere 
kirchliche und Schulzeitſchriften, ſowie Vereins- und Verbandszeitungen. Eine Be— 
reicherung des deutſch-chileniſchen Zeitſchriftenweſens ift allerdings mit der Grün- 
dung der einzigen politiſchen deutſchen Zeitſchrift der geſamten Weſtküſte Süd- 
amerikas, dem „Weſtküſten-Beobachter“, der nationalſozialiſtiſchen deutſchen 
Wochenzeitſchrift, die in ihrem 5. Jahrgang in Santiago erſcheint und auch in Peru 
und Bolivien geleſen wird, geſchaffen worden. 


Abriges Südamerika 


Einer eigenen Preſſe erfreut ſich auch das Deutſchtum von Paraguay. Seit 
20 Jahren erſcheint in der Landeshauptſtadt Aſuncion dreimal im Monat die 
„Deutſche Zeitung für Paraguay“, zu der fih vor fünf Jahren ferner die 
zweimal monatlich erſcheinende „Deutſche Warte“, das parteiamtliche Organ 
der Landesgruppe Paraguay der NSDAP. und führende Blatt der geſamten deut: 
ſchen Kolonie, geſellt hat. Als dritte Zeitung erſcheint tief im Gran Chaco in der 
rußlanddeutſchen Mennoniten-Kolonie Fernheim allmonatlich das „Menno— 
Blatt“. 

In der Republik Uruguay gab es in der Nachkriegszeit, von 1924 bis 1928, 
eine deutſche Wochenzeitung, die Uruguay’ fhe Zeitung“, in der Landes- 
hauptſtadt Montevideo eine 1934 als Monatsblatt herausgegebene „Deutſche 
Zeitung“, eine Zeitſchrift „Arbeiter-Welt“, ein Mitteilungsblatt der deut- 
ſchen Vereine, ein Organ der deutſchen Pfadfinder und ein Kirchenblatt. Heute 
werden die Intereſſen des geſamten Deutſchtums von der „Deutſchen Wacht“, 
dem wöchentlich erſcheinenden Organ der nationalſozialiſtiſchen Bewegung unter den 
Deutſchen von Uruguay, das auch die Mitteilungen der Vereine und Kirchengemein— 
den bringt, vertreten. 

In Bolivien und Kolumbien erſcheinen je eine deutſche Zeitſchrift, und zwar die 
„Deutſche Wochenſchrift für Bolivien“ ſeit 1934, und der „Kari⸗ 
biſche Beobachter“, herausgegeben von der Deutſchen Intereſſengemeinſchaft 
Barranquilla-Kolumbien feit 1932. 
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Mittelamerika 


Als die Zeitung der Deutſchen für Mittelamerika gilt die in ihrem 7. Jahrgang 
ſtehende „Deutfhe Zeitung für Guatemala“, die ſich aus kleinſten 
Anfängen heraus — ſie wurde zuerſt in einer landesſprachigen Zeitungsdruckerei 
als Beilage gedruckt — zu einer gut redigierten und reichhaltigen Wochenzeitung 
entwickelt hat. Als Nachrichtenblatt der Landesgruppe Guatemala und El Salvador 
der NSDAP. erſcheint ferner feit drei Jahren der „N. S. Pionier“. Auch in Cofta 
Rica verfügt die Ortsgruppe der NSDAP. in San Joſé über ein eigenes Mittei— 
lungsblatt, während in Mexiko feit 1883 die „Deutſche Zeitung von 
Mexiko“ dreimal wöchentlich erſcheint und der deutſchen Kolonie der Landes- 
hauptſtadt ein unentbehrlich gewordener Freund und Weggenoſſe iſt. Es iſt in 
Mexiko in den Nachkriegsjahren zu einer ganzen Reihe von Zeitungs- und Zeit⸗ 
ſchriftengründungen gekommen, jedoch iſt ihnen, wie faſt überall, der Erfolg ver- 
ſagt geblieben. Die Landesgruppe Mexiko der NSDAP. gibt als parteiamtliches 
Organ den „N. S. Herold“ heraus. 


Afrika 
Südafrika 


Viele Jahre, bevor die deutſche Flagge über afrikaniſchem Boden gehißt wurde, 
war die erſte deutſche Zeitung im dunklen Erdteil entſtanden, und zwar im eng— 
liſchen Südafrika. Über die höchſt eigenartigen Begleitumſtände ihrer Gründung 
ift bereits eine eingehende Darftellung !) erſchienen, ſodaß fih an dieſer Stelle ein 
näheres Eingehen darauf erübrigt. 

Im Jahre 1857 entſtand als Wochenſchrift für die aus der Deutſchen Legion 
hervorgegangenen, nach Beendigung des Krimkrieges in der Kaffernprovinz 
anſäſſig gewordenen deutſchen Militärkoloniſten die Zeitung „Germania“ in 
King William's Town, die zwar im nächſten Jahre wieder einging, dann aber in 
dem „Deutſchen Beobachter in Süd-Afrika“ neu entſtand, bis dieſes 
Blatt aus Abonnentenſchwund — die größte Zahl der Bezieher hatte ſich für Indien 
anwerben laſſen, und die neu ins Land gekommenen deutſchen Siedler hatten zum 
Zeitungsleſen weder Zeit noch Geld — einging. 

Der bereits von uns zitierte W. Joeſt erwähnt in ſeinem 1888 erſchienenen 
Buche als einzige deutſche Zeitung in Südafrika das 1883 in Kapſtadt gegründete 
„Kapland“. Die Gründung verfolgte den Zweck, das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit unter den Deutſchen Südafrikas zu fördern und die Intereſſen der— 
ſelben gegenüber den nativiſtiſchen Elementen zu wahren. Das Blatt konnte, wie 
Joeſt berichtet, ſowohl in ſeinem Außern wie auch ſeinem Inhalt nach den beſten 
europäiſchen Blättern der damaligen Zeit zur Seite geſtellt werden und krankte 
nur an einem — einer viel zu geringen Verbreitung unter den 15 000 zu jener 
Zeit in Südafrika mit dem Oranje-Freiſtaat, Transvaal und Natal lebenden Deut- 
ſchen, weshalb es auch nach einiger Zeit wieder eingehen mußte. 

Als deutſchgeſchriebenes Blatt jener Zeit wird ferner noch der in Natal, in 
Mariannhill, von deutſchen Trappiſtenmönchen herausgegebene „Trappiſt unter 
den Kaffern“ erwähnt, der ſich ſpäter in das „Vergißmeinnicht aus 
Mariannhill“ ummwandelte. 

1) Dr. Otto Friebel: Erinnerungen an deutſche Siedlungs- und Zeitungsarbeit im eng- 
liſchen Südafrika. In: Zeitungswiſſenſchaft. Ig. 1935, Nr 4. 
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Im Jahre 1890 erſchien in Kapſtadt die „Südafrikaniſche Zeitung“, 
die ihren Sitz ſpäter nach Johannesburg verlegte, während des Burenkrieges ihr 
Erſcheinen jedoch einſtellen mußte und auch ſpäter nicht wieder erſchien. In Kap- 
ſtadt kam es in gewiſſen Zeitabſtänden immer wieder zu deutſchen Zeitungsgrün— 
dungen, fo beſtand im Jahre 1910 eine „Deutſche Zeitung für Süd- 
Afrika“, außerdem erſchienen dort die „Deutſchen Nachrichten“. Von 
1899 bis 1914 wurde dort auch das „Südafrikaniſche Gemeindeblatt“ 
herausgegeben, das fih ſpäter „Evangeliſcher Volksbote für Süd- 
afrika“ nannte. Einige Jahre vor dem Kriege erſchien in Johannesburg ferner 
„Die neue Heimat“, eine Monatsſchrift für Politik, Literatur, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, die aus der „Südafrikaniſchen Woche“ hervorgegangen war, ſowie die 
1913 gegründete „Süd-Afrika, Zeitung zur Pflege und Förderung des 
Deutſchtums.“ Der Weltkrieg vernichtete die geſamte deutſche Preſſe Südafrikas 
vollſtändig, und es hat lange gedauert, bis fich wieder eine deutſche Zeitung hervor- 
wagte. Die erſte Nachkriegsgründung in Südafrika ift „Der Deutſch-Afri⸗ 
kaner“, im Jahre 1922 in Pretoria gegründet als „Deutſche Wochenſchrift für 
Süd- und Südweſt-Afrika und Moſambik“ und heute die am weiteſten verbreitete 
deutſche Zeitſchrift in ganz Afrika, zu der man das dortige Deutſchtum aufrichtig 
beglückwünſchen kann. 

Eine gegenſätzliche Entwicklung hat die 1929 in Johannesburg gegründete 
„Deutſche Afrika-Poſt“ durchgemacht, die wegen ihrer feindſeligen Ein- 
ſtellung gegenüber dem Dritten Reich in Deutſchland verboten iſt. 

Als einzige deutſche Zeitung im Oſten (Kaffraria) der Kapprovinz er- 
ſcheinen monatlich die vom Deutſchen Verein in Eaſt London herausgegebenen 
„Deutſchen Nachrichten“, die in erſter Linie Mitteilungen über Kirche, 
Schule, Vereinsweſen, Sport und Geſelligkeit bringen; außerdem gibt die Deutſche 
St. Martini Schule zu Kapſtadt im zweiten Jahrgang eine Monatsſchrift „Unfere 
Schule“ heraus. 


Südweſt- Afrika 


Das deutſche Schutzgebiet Südweſt-Afrika hat ſchon verhältnismäßig früh eine 
eigene Preſſe aufzuweiſen, denn bereits im Jahre 1898 wurde der „Win d— 
hoeker Anzeiger“ gegründet, der dann 1911 als „Deutſch-Südweſt⸗ 
Afrikaniſche Zeitung“ nach Swakopmund verlegt wurde, wo ſie von dem 
Verlag der „Swakopmunder Zeitung“ aufgekauft und unter Beibehal- 
tung ihres Namens mit dieſem Unternehmen verſchmolzen wurde. Nach mehreren 
Verſuchen, dieſe Zeitung dreimal wöchentlich herauszugeben, mußt man wieder zur 
Wochenausgabe zurückkehren. Im Jahre 1903 erhielt auch Windhuk wieder eine 
eigene Zeitung, die „Windhuker Nachrichten“, ein beſonders den Intereſſen 
der Farmer dienendes Blatt, das 1911 feinen Namen in „Der Süd weſtbote“ 
umänderte und dreimal in der Woche erſchien. Im Jahre 1910 kam als zweite 
Windhuker Zeitung das in Swakopmund gegründete Blatt „Süd weft” hinzu, 
während es in Lüderitzbucht ſeit 1909 die 1937 eingegangene „Lüderitzbuchter 
Zeitung“ gab und in Keetmanshop im Jahre 1910 die „Reetmanshoper 
Nachrichten“ erſchienen. Es gab überdies feit dem Jahre 1910 das „Amts- 
blatt für das Schutzgebiet Deutſch-Südweſt-Afrik a“. 

Die deutſchen Zeitungen Südweſt-Afrikas mußten infolge der durch den Welt- 
krieg geſchaffenen Lage ihr Erſcheinen einſtellen, bezw. unterbrechen. Jedoch er- 
ſchien im Jahre 1916 bereits eine neue Zeitung, die in Windhuk gedruckte „All⸗ 
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gemeine Zeitung für die Intereſſen des Deutſchtums in 
Südweſt⸗Afrika“, die heute täglich in einer Auflage von rund 2000 Stück 
erſcheint und zweimal monatlich als Beilage das „Volksblatt“ herausbringt, das 
Organ des Arbeiterverbandes für Südweſtafrika ſowie als monatliche Beilage den 
„Karakulzüchter“. Sie gilt als die beſte und größte deutſche Zeitung in Südweſt. 
Es erſcheint ferner zweimal wöchentlich die Swakopmunder Zeitung“, 
die eine Auflage von etwa 1000 Stück beſitzt und in letzter Zeit Anſtrengungen 
macht, mehr zu ſein als ein Blatt von rein lokalem Intereſſe. Schließlich ſei noch 
vermerkt, daß je ein evangeliſches und katholiſches Kirchenblatt erſcheinen. Seit 
1937 gibt es eine neue deutſche Zeitſchrift, die den originellen, aber gutgewählten 
Titel: „Verandaſtunden“ führt und in Otjiwarongo erſcheint. 


Oſtafrika 


Die Verſuche, in Deutſch-Oſtafrika eine deutſche Zeitung zu ſchaffen, gehen auf 
das Jahr 1893 zurück, wenn auch die erſte Nummer der „Deutſch-Oſtafri⸗ 
kaniſchen Zeitung“ erſt im Jahre 1899 in Daresſalam erſchien. Mit dieſer 
Zeitung hatte das Deutſchtum der jungen aufſtrebenden Kolonie ein tapferes Kampf— 
blatt erhalten, wenn es auch von den zuſtändigen Behörden und vor allem von dem 
Gouverneur v. Rechenberg und ſpäter dem jüdiſchen Staatsſekretär Dernburg ab- 
gelehnt und ihr die Regierungsanzeigen entzogen wurden. Als Beilage gab die 
Zeitung monatlich „Das Oſtafrikaniſche Waidwerk“ heraus, das viele intereſſante 
Jagderlebniſſe und Safari-Beſchreibungen brachte. 

Auch im Norden der Kolonie, zumal auf dem Hochland von Uſambara und im 
Angelpunkt des Gebiets, der Hafenſtadt Tanga, war der „Ruf nach der Zeitung“ 
laut geworden. So erſchienen im Jahre 1901 die „Anzeigen für Tanga“, 
die im Jahre 1904 in „Uſambara-Poſt“ umgetauft wurden. Auch dieſe Zei— 
tung entwickelte ſich ſchnell, wobei es ebenfalls zu Spannungen und Gegenſätzen 
mit den Behörden kam. Als Beilagen der „Uſambara-Poſt“ erſchienen neben 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen als Ratgeber für tropiſche Landwirtſchaft „Der 
Pflanzer“, und als Organ für die geiſtigen und wirtſchaftlichen Intereſſen der 
Koloniſten der „Anſiedlerfreund“. Die Gegnerſchaft dieſer beiden Zeitungen gegen 
das Gouvernement Rechenberg veranlaßten dieſen zur Schaffung einer ihm ge— 
nehmen Preſſe, und im Jahre 1908 erſchien die „Deutſch-Oſtafrikaniſche 
Rundſchau“ mit einer illuſtrierten Beilage und der „Kilimandjaro- und Meru- 
Zeitung“. Der Weltkrieg macht dem Preſſekrieg ein Ende, läutet aber gleichzeitig 
auch die Todesſtunde der deutſchen Preſſe ein. Zwar kann die „Uſambara-Poſt“ 
noch mit einem Extrablatt von der ſiegreichen Schlacht bei Tanga berichten, an 
der die ganze Belegſchaft der Zeitung beteiligt iſt, doch mußte ſie im Jahre 1916 
endgültig eingehen. 

Im Jahre 1912 war die Konkurrenzgründung der „Deutſch-Oſtafrikaniſchen 
Zeitung“, die erwähnte „Rundſchau“, eingegangen und mit der „Deutſch-Oſt⸗Afrikani⸗ 
ſchen Zeitung“ verſchmolzen worden; die Zeitung entwickelte ſich nun zu einem 
großen Unternehmen, bis auch hier der Krieg allen Zukunftshoffnungen ein Ziel 
ſetzte. Mit dem täglich akuter werdenden Papiermangel fing es an; auf rotem, 
blauem und grünem Papier mußten die immer ſpärlicher werdenden Kriegsberichte 
gedruckt werden; als die Engländer Daresſalam beſetzten, wurde die Zeitung im 
Innern des Landes, von Morogoro aus, verſandt, bis fie im Auguſt 1916 endgültig 
ihr Erſcheinen einſtellen mußte. 
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So war der Weltkrieg der Tod aller deutſchen Zeitungen 
in Deutſch⸗Oſtafrika wie in allen anderen deutſchen Soin: 
nien und Schutzgebieten. 

In dem von Großbritannien verwalteten Mandatsgebiet erſchien erſt im Jahre 
1930 wieder eine deutſche Zeitſchrift, „Das Hochland“, Mitteilungsblatt des 
Deutſchen Bundes in Oſtafrika. Dieſe Zeitſchrift beſtand ſieben Jahre, bis fie am 
1. Januar 1938 abgelöft wurde von der neuen und größeren Zeitſchrift „O ft- 
Afrika-Warte“, die in Nairobi, Kenya, herauskommt und für das geſamte 
Deutſchtum dieſes einſtigen deutſchen Schutzgebietes beſtimmt iſt. 

* * * 

Zum Schluß ſei noch kurz erwähnt, daß auch in Agypten vor dem Kriege 
eine deutſche Zeitung beſtand und zwar die „Agyptiſchen Nachrichten“ in 
Kairo, die ebenfalls dem Weltkrieg zum Opfer fielen. Ein im Jahre 1927 unter- 
nommener Verſuch, dieſem Gebiet mit der „Nil- und Paläſtina-Zeitung“ 
wieder ein deutſches Blatt zu geben, ſchlug fehl. Heute erſcheint in Agypten als 
einziges deutſchſprachiges Blatt die evangeliſche „Stille Stunde!“. 


Aſien 
China 


Bei den regen Handelsbeziehungen zwiſchen Oſtaſien und Deutſchland, die ſchon 
früh Deutſche als Kaufleute, Angeſtellte, Techniker, Beamte und Wiſſenſchaftler nach 
China und Japan brachten, iſt es nicht verwunderlich, daß bereits im Jahre 1886 
in Schanghai das erſte deutſche Blatt Oſtaſiens erſchien, der heute noch beſtehende 
und von Anfang an, wenn auch mit längeren Unterbrechungen, als Tageszeitung 
erſcheinende „Oſtaſiatiſche Lloyd“. Dieſer Zeitung kam bereits von ihrer 
erſten Nummer ab eine weit über das Lokale hinausgehende Bedeutung zu, wurde 
fie doch die Zeitung aller in China und Japan, Korea, Oſtſibirien, Formoſa, auf 
den Philippinen und den Sunda⸗Inſeln, auf Neu-Guinea, den Karolinen, in Siam 
und Singapore lebenden Deutſchen und war ſie zur damaligen Zeit oft das einzige 
Bindeglied zwiſchen der Heimat und ihrem weit verſtreuten Leſerkreis. Die Zeitung 
hat ſeit 1933 einen neuen Aufſchwung erlebt und iſt in ihrer heutigen Form eine 
der beſten deutſchen Auslandszeitungen. So brachte der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ zum 
Nationalfeiertag des Deutſchen Volkes am 1. Mai 1938 eine 34 Seiten ſtarke Sonder- 
nummer heraus, die unter Berückſichtigung der Verhältniſſe eine zeitungstechniſche 
Höchſtleiſtung darſtellt. 

In China erſcheinen als weitere deutſche Tages zeitung ſeit acht Jahren die in 
Täentſin herausgegebenen „Deutſch-Chineſiſchen Nachrichten“, die 
eine Fortſetzung der urſprünglich in Charbin, der damaligen Hauptſtadt der Mand- 
ſchurei, im Jahre 1929 begründeten „Deutſch-Mandſchuriſchen Nachrichten“ ſind. 
Seit dem Jahre 1933 haben auch die in der Landesgruppe China der Auslands- 
organiſation der NSDAP. zuſammengefaßten Deutſchen ein eigenes Organ, den 
monatlich erſcheinenden „Oſtaſiatiſchen Beobachter“. 


Abriges Afien 


In Japan wurde im Jahre 1876 von einem früheren deutſchen Offizier die 
„Oſtaſiatiſche Zeitung“ gegründet, die indeſſen ſchon bald wieder einging. 
Im Jahre 1902 erſchien dann die „Deutſche Japanpoſt“ als Wochenzeitung 
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der Deutſchen (ſpäter der deutſchen Intereſſen) in Japan und konnte fih bis zum 
Weltkrieg behaupten. Ein Opfer des Krieges wurde natürlich auch die deutſche 
Preſſe in Tſingtau, die aus den 1904 gegründeten „Tſingtauer Deutſchen 
Nachrichten“, einer Tageszeitung, und dem wöchentlich erſcheinenden „Amts- 
blatt für das Schutzggebiet Kiautſchau“ beſtand. In dieſem Zuſam⸗ 
menhange ſeien kurz auch die deutſchen Zeitungsgründungen auf den Südſee— 
Beſitzungen erwähnt, die ebenfalls ein Opfer des Krieges wurden. Auf Samoa 
beſtand die im Jahre 1909 gegründete Wochenzeitung „Samoaniſche Zei- 
tung“, zu der noch ein amtliches „Samoaniſches Gouvernements: 
blatt“ kam. Auf Deutfch-Neuguinea kam 14tägig das „Amtsblatt für das 
Schutzgebiet Deutſch-Neuguinea“ heraus. 


Im übrigen Aſien haben ſich, abgeſehen vom Irak, wo es in Teheran einmal 
eine deutſche Zeitung mit dem Titel „Drient-Nadhrichten“ gegeben haben 
ſoll, nur noch in Indien deutſche Zeitſchriften erhalten. Das einzige Blatt der Deut- 
ſchen in Niederländiſch-Indien ift heute die „Deutſche Wacht“, das im Jahre 
1915 gegründete, monatlich erſcheinende Organ des Deutſchen Bundes in Nieder— 
ländiſch⸗Indien, nachdem die im Jahre 1930 gegründete „Deutſche Zeitung 
für Niederländiſch-Indien“ bereits mit ihrer 24. Nummer das Erſchei— 
nen einſtellen mußte. Erwähnt ſeien auch die monatlich erſcheinenden „Mittei⸗ 
lungen des Deutſchen Vereins Soerabaja“ auf Java. Als Mo- 
natszeitſchrift für die in Indien lebenden Deutſchen erſcheint in ſeinem zweiten Jahr— 
gang „Der Deutſche in Indien“, der in Bombay herauskommt. In 
Kleinaſien und zwar in Jeruſalem erſcheinen drei deutſchſprachige kirchliche Blätter 
und zwar das „Evangeliſche Gemeindeblatt für Paläſtina, Sy⸗ 
rien, den Jraf und Agypten“, die Halbmonatsſchrift „Die Warte des 
Tempels“, das feit 93 Jahren erſcheinende Organ der Tempelgeſellſchaft, und die 
„Nachrichten aus dem Syriſchen Waiſenhaus“. 


Auſtralien 


Als vor einigen Monaten in der deutſchen Preſſe anläßlich der Hundertjahrfeier 
der deutſchen Anſiedlung in Auſtralien Aufſätze über das Deutſchtum in dieſem 
fünften und zuletzt entdeckten Erdteil gebracht wurden, da haben viele Deutſche gewiß 
zum erſten Male in ihrem Leben überhaupt etwas von der Exiſtenz eines heute auf 
rund 50 000 Köpfe geſchätzten Deutſchtums in jenem Raum gehört. Und doch hat 
ſich gerade in Auſtralien in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein ſehr 
reges deutſches Leben abgeſpielt. Für die Flüchtlinge des Sturmjahres 1848, die 
fih in Auſtralien eine zweite Heimat ſuchten, war es „das Land, das die 
Vorſehung dem deutſchen Volk aufbewahrt habe, damit auch 
der deutſche Stamm groß und ſtark werde auf der Erde.“ 

Ja, eine Zeitlang ſchien es ſo, als ſollte Auſtralien nächſt Amerika der von den 
deutſchen Auswanderern zur ſtändigen Niederlaſſung am meiſten bevorzugte Welt- 
teil werden. Bereits vor 50 Jahren lebten dort rund 70 000 Deutſche, die Hälfte 
davon in Südauſtralien und ſeiner Hauptſtadt Adelaide. 

In einem zeitgenöſſiſchen, 1888 erſchienenen Aufſatz über die damalige Lage im 
Deutſchtum Auſtraliens heißt es: 
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„Die dortigen Deutſchen halten energiſch zuſammen und find namentlich bemüht, ihre hei- 
matliche Sprache und Sitte zu erhalten. In dem aus 300 Mitgliedern beſtehenden Parla⸗ 
ment ſitzen 3. B. 52 Deutſche. In Adelaide erfcheint denn auch, und zwar ſchon im 39. Jahr⸗ 
gang, das bedeutendere der beiden politiſchen deutſch-auſtraliſchen Blätter, die „Au ftra- 
liſche Zeitung“. Dieſelbe vertritt nach den Worten des Redakteurs vor allem das 
Deutſchtum, damit es in dem ungleichen Kampfe gegen das der Zahl nach weit überwiegende 
Britentum nicht untergehe, ſondern ein edler Bauſtein werde in dem Neubau der im Ent⸗ 
ſtehen begriffenen deutſch-auſtraliſchen Nation. Sie tritt ſtets mit Entſchiedenheit für die 
Rechte der Landsleute ein und ſcheut ſich nicht, Unrecht oder Mißbräuche zu rügen. Das 
Blatt erſcheint nur einmal wöchentlich, aber in dem ſtattlichen Format von zwei großen 
Doppelbogen mit einer belletriſtiſchen Beilage im Quartformat, „Auſtraliſches Un⸗ 
terholtungsblatt“. Es werden ſelbſtverſtändlich faſt ausſchließlich auſtraliſche Ber- 
hältniſſe behandelt, eine Spalte iſt den neueſten Nachrichten aus Europa uſw. gewidmet. 
Häufige Berichte aus Tasmanien, Neuſeeland uſw., dann recht gediegene landwirtſchaftliche 
Aufſätze beleben den Inhalt, kurz, das vortrefflich redigierte Blatt macht einen durchaus 
würdigen Eindruck und erfreut ſich darum bei allen Deutſchen Auſtraliens wohlverdienter 
Beliebtheit.“ 5 

Die Anfänge des deutſchen Preſſeweſens in Auſtralien gehen auf das Jahr 1848 
oder 1847 zurück; als erſte deutſche Zeitung darf wohl die „Deutſche Poſt für 
die auſtraliſchen Kolonien“ gelten, von der die Nummer 11 vom 16. März 
1848 erhalten iſt. Das in Adelaide herausgegebene Blättchen ging bereits im gleichen 
Jahre wieder ein, iſt dann noch einmal und zwar in Tanunda bis 1850 erſchienen. 
Gleichfalls eine Gründung des Jahres 1848 iſt die „Südauſtraliſche Zei— 
tung“, die in Adelaide herauskam und aus der, beziehungsweiſe deren mannig— 
fachen Gegengründungen die ſpätere „Auſtraliſche Zeitung“ hervorging, die 
fich bis in den März des Jahres 1916 behauptete, um dann mit der N o r dau ftr a- 
liſchen Zeitung“ im Jahre 1929 in dem 1895 in Queensland gegründeten 
„Jueensländer Herold“ aufzugehen. 

Heute iſt der „Oueensländer Herold“ die einzige deutſch—⸗ 
ſprachige Zeitung ganz Auſtraliens, alle anderen Blätter 
find dem Weltkrieg zum Opfer gefallen. 

Näher auf die verſchiedenen, zumeiſt recht kurzlebigen Zeitungsgründungen ein- 
zugehen, ift hier nicht am Platze. Es fei nur noch bemerkt, daß die deutſch— 
auſtraliſche Preſſe urſprünglich ganz auf das Bedürfnis des ſtädtiſchen Deutſchtums 
abgeſtimmt und von dem bürgerlich-revolutionären Geiſt von 1848 getragen war. 
Die auswärtige Politik nahm in ihr einen bevorzugten Platz ein, während die 
Angelegenheiten des Deutſchtums dahinter zurücktreten mußten. Nur langſam ver— 
lor ſich dieſer Zug, und wenn noch im Jahre 1866 die preußiſche Machtſtärkung 
wenig günſtig beurteilt wurde, fand das Geſchehen der Jahre 1870/71 doch bereits 
helle Begeiſterung für die deutſche Sache. Zu dieſer politiſchen Preſſe im anfänglich 
ſtark betonten Gegenſatz ſtand die Preſſe der bereits 1838 eingewanderten Altluthe— 
raner, die fih in dem „Auſtraliſchen Chriſtenboten“ ein Sprachrohr, 
ſchufen, das von 1860—1910 beſtanden hat und dann als Kirchenblatt der General- 
ſynode weitergeführt wurde. In Victoria und Neuſüdwales iſt die Gründung einer 
rein politiſchen deutſchen Zeitung oder Zeitſchrift nicht gelungen. 

Erwähnt ſei noch, daß auch auf Neuſeeland und zwar in der Hauptſtadt Aud- 
land gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eine deutſche Zeitung, die „Neuſee⸗ 
länder Zeitung“, erſchien. 

* * 

Als einzige deutſche Zeitſchrift Auftraliens ift von großer Bedeutung die 
vor drei Jahren gegründete „Brücke“, das Organ des Bundes des Deutſchtums in 
Auſtralien und Neuſeeland und der Deutſch-Auſtraliſchen Handelskammer. „Die 
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Brücke“ bringt neben Aufſätzen politiſchen und weltanſchaulichen Inhalts laufende 
Berichte „Aus deutſchen Kreiſen“ über das Deutſchtum in den verſchiedenen Städten 
und Siedlungsgebieten und kann heute wohl als das Organ des Deutſchtums von 
Auſtralien angeſprochen werden. 


Ein unbekanntes Denkmal des Deutſchtums 


Das Internationale Zeitungsmuſeum in Aachen 


Recht beſcheiden iſt das „zu Hauſe“ des von Prof. Dr. W. Hermanns geleiteten 
berühmten Aachener Internationalen Zeitungsmuſeums. fein 
hoher Säulenportikus. Keine weitausſtrahlenden Säle. Nur ein halbes Dutzend 
einfache, aber helle freundliche Ausſtellungsräume und ein paar ebenſolche Ar— 
beitszimmer in einem der älteſten noch erhaltenen Bauten der alten weſtlichen Kaiſer— 
ſtadt. In nahezu 400 überſichtlich gegliederten Mappen werden etwa 150 000 
Zeitungsnummern aller Zeiten, Sprachen und Zonen aufbewahrt. Tagtäglich kom— 
men neue hinzu. Das iſt das „Zeitungsmuſeum“. Eine faſt unerſchöpfliche Fund— 
grube für die Wiſſenſchaft, eine einzigartige Sehenswürdigkeit. 

Das Zeitungsmuſeum beſitzt als einzigſtes Inſtitut in Deutſchland — vielleicht 
der Welt — eine faſt vollſtändige Sammlung der deutſchen Preſſe des Auslandes 
von den „Gründerjahren“ angefangen bis um die Wende des 20. Jahrhunderts. 
Gerade jetzt, wo unſer deutſches Vaterland der Spielball gegneriſcher Meinung und 
Verdrehungskunſt iſt, wirkt eine Rückſchau auf den deutſchen Pioniergeiſt und ſein 
geſchriebenes Wort wie eine flammende Anklage gegen alles Unflätige. Ein unbe— 
kanntes Denkmal deutſcher Aufrichtigkeit, Gemütstiefe und Opferbereitſchaft enthüllt 
ſich, das unwillkürlich alles Laute verſtummen macht. Aus den toten Buchſtaben 
ſtrahlt heute noch das Leben und die mitreißende Kraft, mit der die deutſchen Stam— 
mesangehörigen ſich damals fern der Heimat im fremden Land das Deutſchtum 
erhielten und es heute noch mit herzerfriſchender Schärfe bei jeder ſich bietenden 
Gelegenheit tun. 

Dies macht eine Betrachtung dieſer Sammlung zu einem Erlebnis, das plötz— 
lich alle die krampfhaften Anſtrengungen, an dem Beſtand des Deutſchtums zu 
rütteln, klein und nichtig erſcheinen läßt. Denn man fragt ſich: Wer hat dem etwas 
an die Seite zu ſtellen? 

Der Vater des deutſchen Zeitungsweſens in Überſee war Chriſtoph Sauer der 
Altere, welcher am 20. Auguft 1739 das Monatsblättchen „Der hochdeutſche penn- 
ſylvaniſche Geſchichtsſchreiber“ herausgab, das bis 1778 als „Germantowner Zeitung“ 
erſchien. Chriſtoph Sauer richtete auch die erſte Schriftgießerei in den Vereinigten 
Staaten ein. Aber unmöglich iſt es, alle die in der Folgezeit herausgekommenen 
deutſchen Zeitungen auch nur ſo zu würdigen, wie ſie es verdienten. Man kann 
ſich da nur auf hervorragende Einzelheiten beſchränken, die den deutſchen Menſchen 
treffend zeichnen. 

Um 1890 zählte man nach Rowell in den Vereinigten Staaten und 
Kanada rund 797 deutſche Zeitungen (91 tägliche, 585 wöchentliche, der Reſt 
halbmonatliche und monatliche Ausgaben), davon hatten nur zwei mehr als 75 000 
Bezieher. In Braſilien gab es auf 170 000 Deutſche 13 deutſche Zeitungen, 
in Afrika 3, in Aſien mit Japan 3 und in Auſtralien ebenfalls 3 deutſche Zei- 
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tungen. Vor dem Kriege ſchmolzen die deutſchen Zeitungen in den Vereinigten 
Staaten auf 613 zuſammen, ſtanden aber immer noch hinter den 17 194 engliſchen 
an zweiter Stelle, ein Verluſt, der den größeren und lebensſtarken Blättern zugute 
gekommen ift. Und trotz des Rückſchritts durch den unglückſeligen Kriegsausgang 
haben die Worte Rowell's in der „Jowa Reform“ (Davenport am Miſſiſſippi) vom 
5. Mai 1890, „Die Deutſchen ſind ein intelligentes Volk und halten viel auf ihre 
Sprache und ihre Preſſe“, ihre volle Geltung behalten. Ein Blick auf das ſich noch 
aus der Zeit des Glanzes ſowohl als auch des Niederganges mit Zähigkeit und 
Verbiſſenheit in die Gegenwart Hineingekämpfte iſt Lehre genug. Die Nachkömm⸗ 
linge einer deutſchen Preſſe, die im wahrſten Sinne des Wortes mit Herzblut ge- 
ſchrieben wurde, tragen ſchon aus dieſem Grunde einen unverwüſtlichen geſunden 
deutſchen Kern in ſich, der ſie auch Niedergangserſcheinungen überſtehen läßt. 

Einer dieſer Vorläufer war der kleine handgeſchriebene „Beobachter am 
Mathiasſtrom“, der den Deutſchen im fernen Süd-Braſilien ein Lichtblick in 
ihrer Weltabgeſchiedenheit geweſen ſein mag. Robert Gernhard, der ehemalige 
Redakteur der „Reform in Joinville“ (Braſilien), ſchenkte die beiden einzigen in 
der Welt noch vorhandenen Stücke dieſes faſt reliquienhafte Seltenheit beſitzenden 
„Beobachter am Mathiasſtrom“ vor der Jahrhundertwende dem Aachener Zei— 
tungsmuſeum. In herzergreifendem Tone klagt ſein Schriftleiter, Carl Konſtantin 
Knüppel, der auch erſter Gemeindeſchreiber von Joinville war, in der erſten 
Ausgabe vom 2. November 1852 um die verlorene Heimat: „Wir haben Abſchied 
genommen von den Fluren der Heimat. Ach, ſchwer war der Abſchied! Uns hat 
der große Zug erfaßt .. . und fortgeriſſen ...“ 

Wo iſt der „Mathiasſtrom“? wird man fragen. Auf der Landkarte wird er trotz 
eifrigen Suchens nicht zu finden ſein. Es iſt ein kleiner unanſehnlicher Bach, der 
ſich mühſam durch die Niederlaſſung Joinville im ſüdbraſilianiſchen Staate Santa 
Catharina ſchleppt und der ſpaſſeshalber einmal den Namen „Mathiasſtrom“ er- 
hielt. Und damit war auch der Name für die erſte und älteſte deutſche Zeitung 
Südbraſiliens da. Jedes Stück dieſes „Beobachters“ wurde mit der Hand auf Brief— 
papier geſchrieben. Es ſieht aus, als hätte man einen einfachen Bogen Kanzlei— 
papier in der Mitte gefalzt. Er erſchien immer in einer Auflage von 100 Stück, 
die ſtets im Handumdrehen zum Preiſe von RM. 0.50 die Nummer verkauft war. 
Davon erhielt der Redakteur RM. 0.20 und der Abſchreiber RM. 0.30. Mit feinem 
Humor und ſehr oft auch beißendem Spott bekamen die Lokalereigniſſe und zu— 
weilen vorkommenden Mißgriffe der Koloniedirektion ihre entſprechende Beleuch⸗ 
tung. Es war alſo vor allem ein Lokalblatt. Seine Nachfolger wurden die um 
1862 von Dr. jur. Ottokar Dörffel gegründete „Kolonie-Zeitung“, die von Leyfer 
geleitete und von E. Schwartz herausgegebene „Joinvillenſer Zeitung“ und die von 
R. Gernhard ins Leben gerufene „Reform“. In ihrer Mitte glänzt der arg ver— 
gilbte und abgegriffene „Beobachter am Mathiasſtrom“ als unvergleichliches kultur— 
geſchichtliches Dokument aus der erſten Zeit überſeeiſcher deutſcher Pionierarbeit. 

Ein nicht minder intereſſantes Zeitungsſtück ift auch die von der Illinois⸗Staats⸗ 
Zeitungs⸗Compagnie in Chikago herausgegebene Sonntagszeitung „Der W eften“ 
vom 5. April 1891, die beſonders beachtliche Rückſchlüſſe auf die Bevölkerungs— 
zuſammenſetzung von Chikago geſtattet. Chikagos Einwohnerſchaft, die zu einem 
großen Teil deutſchſtämmig iſt, verteilt ſich zu einem Drittel auf Deutſche, zu einem 
Sechstel auf Nordamerikaner, zu einem Achtel auf Irländer, einem Zehntel auf 
Engländer und Schotten, einem Zehntel auf Skandinavier und der Reſt auf Polen, 
Böhmen und Farbige. Einen noch eindeutigeren Überblick aber vermittelt die vor— 
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genannte Zeitung „Der Weſten“, die dem neugewählten Chikagoer Bürgermeifter 
Carter H. Harriſon eine Begrüßung in allen (36, einſchließlich 9 deutſcher Mund- 
arten) in Chikago geſprochenen Sprachen brachte. Bei dieſer Begebenheit zählte 
die Stadt über 600 000 Einwohner, davon 200 000 Deutſche. Führend iſt dabei das 
Deutſche in allen ſeinen Abarten, wie Schwäbiſch-Deutſch, Plattdeutſch, Bayeriſch— 
Deutſch, Pfälzer⸗Deutſch (zweimal), Schweizer⸗Deutſch, Wiener⸗Deutſch, Luxembur⸗ 
ger⸗Deutſch, dann kommt Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch, Portugieſiſch, 
Ruſſiſch, Polniſch, Litauiſch, Eſtniſch, Ungariſch, Böhmiſch, Jüdiſch-Deutſch (1), Hol 
ländiſch, Schwediſch, Norwegiſch, Däniſch, Flämiſch, Türkiſch, Armeniſch, Arabiſch, 
Japaniſch, Chineſiſch, Volapük, Griechiſch, Lateiniſch und Hebräiſch. „Der Weſten“ 
dürfte mit dieſer Reichhaltigkeit eine journaliſtiſche Einzelleiſtung innerhalb der 
Zeitungswelt vollbracht haben. Ebenſo aber dürfte es auch wenig Bürgermeiſter 
in der Welt geben, die mit einem derartigen Wortſchwall in ihr neues Amt einge— 
führt worden ſind. Ob Carter H. Harriſon in dieſem Tohuwabohu wohl zurecht 

gekommen iſt?! Jedenfalls ſteht die Zeitung als Zeitdokument über einer beliebigen 
Kurioſität und verdient deshalb ganz beſondere Beachtung. 

Jede einzelne der vielen Zeitungen, die ſich die Deutſchen überall in der Welt, 
wo ſie ſich niederlaſſen, im europäiſchen Norden, Oſten, Süden, Weſten, in Amerika, 
Afrika, Aſien, Auſtralien und Neuſeeland als Bannerträgerin deutſcher Sitte und 
deutſchen Fleißes ſchufen, iſt ein Hoheslied der Heimat- und Vaterlandsliebe, das 
nicht verſtummen wird, ſolange es deutſche Menſchen und ein deutſches Vaterland gibt. 

Man empfindet eine ſtille Ehrfurcht vor dieſem unbekannten Deutſchland, das 
ſern dem Mutterboden lebte und wirkte, dem deutſchen Weſen zu Nutz und Frommen, 
und das in dieſen Blättern ein glänzendes Denkmal beſitzt. 

P. H. Looſen 


„Alle Waſſer Böhmens 
fließen nach Deutſchland“ 


Ein Sudetendeutſcher erhält den „Volksdeutſchen Schrifttumspreis 
der Stadt der Auslandsdeutſchen“ 1938 


Im vierten Jahr der Verleihung wurde der „Volksdeutſche Schrifttumspreis 
der Stadt der Auslandsdeutſchen“ am 9. Mai, dem Todestage Schillers, vom Ober- 
bürgermeiſter der Stadt Stuttgart und Präſidenten des Deutſchen Ausland -Inſtituts 
Dr. Strölin, dem ſudetendeutſchen Dichter Friedrich Bodenreuth für 
ſeinen Roman „Alle Waſſer Böhmens fließen nach Deutſchland“ 
(Berlin, Verlag von Hugo u. Schlotheim) zuerkannt. 

Es ſcheint uns kein Zufall zu ſein, daß dieſe höchſte Anerkennung, die das 
Reich für das dichteriſche Schaffen der Volksdeutſchen zu vergeben hat, 
dreimal hintereinander auf Werke fiel, die den europäiſchen Oſten und Südoſten 
zu ihrem Schauplatz wählten, jenen Raum, in dem Tſchechen, Südſlawen, Ungarn, 
Polen, Rumänen uſw. neben Deutſchen leben, der aber als alter deutſcher Kolo- 
niſations- und Kulturboden ſeine ſchickſalsmäßige und ſinnvolle Einheit durch 
die Deutſchen erhält (1936 Erwin Wittſtock „Die Freundſchaft von Kodel- 
burg“; 1937 Heinrich Zillich „Zwiſchen Grenzen und Zeiten“. „Mittel- 
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europa“ — fo nennt Wilhelm Schüßler diefen Raum („Mitteleuropa als Wirt- 
lichkeit und Schickſal“. Köln 1937) — „ift die Bühne für geſamtdeutſches Schickſal. 
Und ſo iſt Mitteleuropa deutſche, und zwar geſamtdeutſche Wirklichkeit“. Dieſer 
geſchichtlichen Gegebenheit hat man ſich 1918 bewußt verſchloſſen, als man im 
Verſailler Vertrag eine „Neuordnung“ Mitteleuropas durch Gründung von gegen 
Deutſchland gerichteten Nationalſtaaten herbeizuführen ſuchte. Die mittlerweile er⸗ 
folgte Heimkehr Öfterreichs zum Reich hat uns allen — und hoffentlich auch allen 
an der „Neuordnung“ beteiligten Völkern — eindeutig bewieſen, daß man auf 
Grund der zeitweiligen Ohnmacht eines Volkes keine neuen Staatenbildungen 
vollziehen kann. Der Aufſtieg des Dritten Reichs war zugleich ein Aufbruch des 
völkiſchen Denkens. „Die Deutſchen in Mitteleuropa empfinden ſich zum erſten— 
mal als Einheit: Reichsdeutſche und Sſterreicher, Balten und Siebenbürger Sah- 
ſen, die Deutſchen in Eupen und Malmedy und die Banater Schwaben uſw. 
Damit hat Mitteleuropa als geſamtdeutſche Wirklichkeit in allen deutſchen Seelen 
ſeine Auferſtehung gefeiert! Man weiß: es iſt die Bühne geſamtdeutſchen 
Geſchehens.“ 

Auf dieſe Bühne geſamtdeutſchen Geſchehens im Laufe der letzten Jahrzehnte 
führen uns ſowohl der im vorigen Jahre preisgekrönte ſiebenbürgiſche Volks⸗ 
tumsroman „Zwiſchen Grenzen und Zeiten“ von Zillich als auch 
Bodenreuths ſudetendeutſcher Schickſalsckoman „Alle Waſſer Böhmens 
fließen nach Deutſchland“. Beide Romane kreiſen um die geſamtdeutſche 
Schickſalsfrage „Sſterreich“ und damit zugleich um die Frage der Erhaltung des 
deutſchen Einfluß- und Lebensraumes außerhalb der Reichsgrenzen im Oſten und 
Südoſten. Die Siebenbürger Sachſen fühlten ſich ſeit den Ereigniſſen der Jahre 
1866 (Auseinanderſetzung zwiſchen Sſterreich und Preußen) und 1867 (Teilung in 
eine öſterreichiſche und ungariſche Reichshälfte) bereits als Außendeutſche, die 
zwar bis 1918 kaiſertreu blieben, für die aber letzten Endes die öſterreichiſch— 
ungariſche Doppelmonarchie nicht mehr das Reich und nicht eigentlich mehr die 
Heimat bedeutete. So weitet ſich Zillichs Roman zu dem Epos von dem Untergang 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. Und ähnliche Erkenntniſſe, noch viel 
ſtraffer und bewußter, glutvoller und leidenſchaftlicher, vermittelt uns Boden- 
reuth mit ſeinem Roman in Bezug auf den ſudetendeutſchen Raum und ſeine Men— 
ſchen, deren Schickſal mit dem der Donaumonarchie in einer gewaltigen Fläche 
geſehen wird. Das Habsburger Reich hätte die tragiſche Entwicklung in Böhmen ver- 
hindern können, hat ſie aber insgeheim noch gefördert, wie der Dichter am Beiſpiel des 
großen Verrats von Carzano und anderen Erlebniſſen Chriſtopher Jacobs im Ge- 
heimdienſt des Statthalters von Prag eindringlich aufzeigt. Obwohl die Sieben⸗ 
bürger Sachſen in Ungarn und die Sudetendeutſchen in Böhmen die Kultur- 
träger waren, erleben fie zuſammen mit Millionen von Oſtdeutſchen das tra- 
giſche Schickſal, durch den Zuſammenbruch der öſterreichiſch-ungariſchen Monar— 
chie zu Außenſtehenden zu werden, während alle anderen Völker fih zu auto- 
nomen Staaten befreien konnten. So enden beide Romane auch mit dem Ausblick 
auf eine ſchickſalsſchwere Zukunft, aber doch im gläubigen Vertrauen auf Deutſch⸗ 
lands Wiedererſtarken und auf die deutſche Aufgabe im Oſten. „Vielleicht ſind 
gerade wir darum hier in den Oſten geworfen worden, als der Sauerteig der Zu— 
kunft, wie wir in der Vergangenheit die Baumeiſter waren. Und auch darum, 
weil ſich hier im Oſten Europas und des deutſchen Volkes Schickſal entſcheidet!“, 
das ift die Überzeugung des jungen Siebenbürgers Lutz Reindt. Und auch Chri- 
ſtopher Jacobs, der junge Sudetendeutſche, glaubt an Deutſchland ſelbſt noch im 


367 


Zuſammenbruch und auf dem Rückmarſch durch das von den Tſchechen beſetzte 
Böhmen und durch das reichsdeutſche Gebiet, wo die Revolution tobt. Denn er 
weiß: „Das iſt nicht Deutſchland. Es iſt bloß unſichtbar unſer Deutſchland!“ 
Und Chriſtopher erkennt ſo auch den Sinn all deſſen, was er jetzt auszuhalten 
hat: „Wir Deutſchböhmen aber müſſen in einem ewigen Graben liegen, vom 
erſten Tage des Lebens bis zu ſeinem Ende. Aber wir dürfen vor Deutſchlands 
Ruhe liegen! Das heißt viel! Das heißt ſehr viel! Und wir wollen gute Solda⸗ 
ten ſein!“ 

Friedrich Bodenreuth hat ſeinem preisgekrönten Roman bereits mehrere Dich⸗ 
tungen vorausgeſchickt, aus denen wir vor allem den 1935 erſchienenen Gedicht⸗ 
band herausgreifen wollen, deſſen Verſe, aus ſudetendeutſcher Not erwachſen, von 
tiefem Glauben an die Freiheit getragen find, denn „Das Volk iſt ewig! 
Das Volk kann warten. Gott ſtellt die Zeiger!“ — „Sonne 
über Böhmen“, jene heitere und beſchwingte Schilderung deutſch-böhmiſchen 
Volkslebens, ift friedlicher Auftakt zu dem Geſchehen in dem preisgekrönten Ro- 
man, dem man unter dem erſchütternden Eindruck jener Szene von der Niedermetze⸗ 
lung ſudetendeutſcher Männer und Frauen durch tſchechiſche Bajonette und Kol- 
ben den anklagenden Titel „Blut in Böhmen“ aufdrücken möchte und deſſen 
Schlußkapitel nach Fortſetzung ſchreit in einem die Trilogie abſchließenden Band, 
etwa „Sühne für Böhmen“, der unter dem Eindruck der gegenwärti⸗ 
gen ſchweren Not und Unterdrückung des Sudetendeutſchtums erwachſen wird, 
auf daß deutſches Blut nicht ſtumm bleibe für das Gewiſſen der Welt! 

Schon künſtleriſch und dichteriſch bedeutet der preisgekrönte Roman „Alle 
Waſſer Böhmens fließen nach Deutſchland“, gemeſſen an feiner einhämmernden 
Sprache, feiner architektoniſchen Geſtaltung und feinem rhythmiſchen Aufbau ein 
epiſches Meiſterwerk von höchſter Vollendung. Jeder Abſchnitt beſteht aus rhyth— 
miſch abgewogenen Strophen, die ſich organiſch zu einem Ganzen fügen. Aus⸗ 
gangspunkt des Epos bildet ein geſchichtlicher Rückblick auf die Siedlerzeit in Böh⸗ 
men, aus dem der geſchichtliche und kulturelle Anſpruch der Sudetendeutſchen auf 
ihr Land erhellt. Und genau in der Mitte des Buches, bei der Schilderung des 
Marſches nach Böhmen, taucht der böhmiſche Raum wieder greifbar und plaſtiſch 
vor uns auf, um uns am Schluß des Buches wieder zu begegnen und zugleich 
wieder zum Eingang hinzuführen: „Alle Waſſer Böhmens fließen nach Deutjch- 
land“. Der Roman zeigt in aller Deutlichkeit, wie zuſammen mit dem Reifwerden 
des Stoffes bei einem wirklichen, tief erlebenden Dichter zugleich die inneren Ge- 
ſetze der Struktur und Kompoſition erſtehen und in epiſcher Vollendung Geſtalt 
gewinnen. 

In dieſen Bogen eingeſpannt, erfahren wir von dem Lebensgang des jungen 
Chriſtopher Jacobs aus Budweis, der als Knabe ſchon in ſeiner Heimatſtadt den 
völkiſchen Kampf erfahren muß, der, von den Tſchechen in fanatiſchem Haß ge- 
ſchürt, über Böhmen hereingebrochen war. Die bitteren Erlebniſſe vermehren 
und vertiefen ſich während ſeiner Studentenzeit in Prag und bei ſeiner Hilfs⸗ 
lehrertätigkeit auf dem Lande. Als der Weltkrieg ausbricht, meldet ſich Chri⸗ 
ſtopher freiwillig an die Front; er wird als untauglich zurückgewieſen — nur 
weil er Deutſcher iſt. Als er ſchließlich ſeine Aufnahme ins Heer durchſetzt, erlebt 
er überall, in Prag und an der Front, Enttäuſchungen: Schwäche und Hilfloſig⸗ 
keit der Regierung, Verrat, Meuterei und Unterdrückung auf tſchechiſcher 
Seite. Wir erwähnen als dramatiſche Höhepunkte die große Meuterei 
der Tſchechen beim Ausmarſch aus Prag, der unſchuldige deutſche Soldaten zum 
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Opfer fallen, den Verrat der tſchechiſchen Truppen bei Carzano, den Zujammen- 
bruch der Monarchie und ſchließlich als bitterſtes Erlebnis der jungen ſudeten⸗ 
deutſchen Generation: die Eroberung der böhmiſchen Heimat durch die Tſchechen 
und die Ohnmacht des Reichs. Aber die deutſche Verantwortung ſtärkt Chriſtopher 
Jacobs immer wieder aufs neue. Zwar ſiegt äußerlich der Tſcheche, der aber 
— und das beweiſen nicht zuletzt die jüngſten Ereigniſſe — Böhmen und ſeinen 
Völkern den Frieden nicht geben kann. Chriſtopher kehrt in die böhmiſche Heimat 
zurück, um hier den völkiſchen Kampf um die Heimat, um ihre deutſche Art und 
ihr Recht und damit zugleich den Kampf für das größere Deutſchland in zukunft⸗ 


gläubigem Vertrauen fortzuſetzen: 


Chriſtopher Jacobs tauchte die Hände in den Strom, als ob er heilige 
Waſſer führte. „Waſſer aus Böhmen!“ Und als er der Grenze entgegen- 
ſchritt und bevor er aufs neue eintrat in Kampf und Verzicht, ſprach er es 
in die wenigen Tropfen, die er in den Schalen ſeiner Hände hielt, als ſpräche 
er es zu ſeinem Blute und wie ein Troſt und einen Segen zugleich: 

„Alle Waſſer Böhmens fließen nach Deutſchland“! 


Länder: Berichte 


W. Linde. 


Nordſchleswig 


Deutſche Feiern am 1. Mai — Ein erfolgreicher Aufklärungsfeldzug 
— Däniſche Sammlung am Düppeltag — Deutſche Schulforderungen 
— Sudetendeutſche Kinder in Nordſchleswig 


Der 1. Mai, der Tag der deutſchen 
Arbeit, wird auch mehr und mehr zu 
einem allgemeinen Feiertag der deutſchen 
Volksgruppe in Nordſchleswig. In dieſem 
Jahr fanden nicht nur in den vier Städten, 
ſondern auch in den Flecken und größeren 
Kirchſpielen des Landes deutſche Feiern ſtatt, 
die aufs neue bekundeten, wie feſt ſich die 
deutſche Volksgruppe in Nordſchleswig mit 
dem ganzen deutſchen Volk verbunden fühlt 
und daß es ihr ein inneres Bedürfnis iſt, 
dieſe Verbundenheit beſonders an den hohen 
nationalen Feiertagen zum Ausdruck zu 
bringen. Als Veranſtalter der Feiern zeich⸗ 
neten je nach den örtlichen Verhältniſſen ent⸗ 
weder die KdF.⸗Gruppen, die Jugendorgani⸗ 
ſationen, der Bund für deutſche Kultur oder 
die NSDAP. Nordſchleswig. In Apenrade 
hatte der Deutſche Konſul Lachmann die Lei⸗ 
tung der Feier übernommen. Der 1. Mai 
war für Nordſchleswig ein Tag, der im Jei- 


Deutſchtum im Ausland 


chen der Feſtigung der deutſchen Gemeinſchaft 
ſtand. 

Auf dem Parteitag der NSDAP. Nord— 
ſchleswig, der am Gründonnerstag in Haders— 
leben ſtattfand, wurde als ein bejonderes 
Ziel die vermehrte Aufklärung 
der däniſchen Sffentlichkeit über 
das Wollen des Nationalſozia— 
lismus und über die Zuſtände im 
Dritten Reich hingeſtellt. Es wurde 
betont, daß es nicht nur genüge, in der deut- 
ſchen Preſſe den entſtellenden Berichten ent- 
gegenzutreten, ſondern daß deutſche Redner 
auch in die däniſchen Verſammlungen gehen 
müßten, um hier an Ort und Stelle den An- 
griffen gegen das Dritte Reich und feine 
führenden Männer entgegenzutreten. Dieſer 
Aufklärungsfeldzug hat bereits ſeine 
erſten Früchte gezeitigt. In dem Kreis 
Apenrade haben verſchiedene deutſche 
Redner in der Ausſprache, die auf die Bor- 
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träge däniſcher Parteipolitiker folgte, das 
Wort ergriffen und dabei Gelegenheit gehabt, 
unberechtigte Angriffe gegen das deutſche 
Volk und gegen die nationalſozialiſtiſche Re⸗ 
gierung zurückzuweiſen. Die deutſchen Red⸗ 
ner konnten dabei feſtſtellen, daß alle däni⸗ 
ſchen Parteien von einer ſtarken Unſicherheit 
erfaßt ſind, die auch dadurch zum Ausdruck 
kommt, daß bereits in der däniſchen Preſſe 
die Forderung erhoben iſt, die däniſchen Ver⸗ 
ſammlungen künftig für deutſche Redner zu 
ſperren. Ob es ſoweit kommen wird, iſt 
allerdings die Frage. Jedenfalls iſt die 
deutſche Volksgruppe davon überzeugt, daß 
ſie nicht nur dem deutſchen Volk, ſondern auch 
dem beſſeren Verhältnis dieſes ihres Volkes 
zum Norden dient, wenn fie verhegenden 
Darſtellungen auf der Stelle entgegentritt. 

Von däniſcher Seite pflegt der Düppel- 
tag (der Tag der Erſtürmung der Düppe⸗ 
ler Schanzen am 18. April 1864) dazu be- 
nutzt zu werden, um eine allgemeine 
Einſammlung im ganzen Lande 
für das Dänentum ſüdlich der 
Grenze zu veranſtalten. In jedem Jahr 
geht dieſer Einſammlung eine große Werbe— 
kundgebung in einem der größten Säle 
Kopenhagens voran, die auf den Rundfunk 
übertragen wird und auf der Vertreter ſämt⸗ 
licher däniſcher Parteien das Wort ergreifen. 
In dieſem Jahre glaubte man, da der ftart 
beſuchte deutſche Parteitag in Hadersleben 
noch in friſcher Erinnerung war, ein beſon⸗ 
ders gutes Sammelergebnis am Düppeltag 
erzielen zu können. dieſe Hoffnung hat fih 
allerdings nicht erfüllt. Das Ergebnis der 
Einſammlung les handelte ſich meiſtens um 
eine Summe von ca. 150 000 Kronen) iſt in 
dieſem Jahre geringer geweſen als im Bor- 
jahr. Die däniſche Minderheit ſüdlich der 
Grenze hat bekanntlich ein umfangreiches 
Organiſationsnetz geſchaffen, deſſen Aufrecht⸗ 
erhaltung durch den geringen Wert der däni— 
ſchen Krone der deutſchen Reichsmark gegen: 
über außerordentlich erſchwert wird. 

Seit langer Zeit kämpft das deutſche 
Schulweſen in Nordſchleswig um 
eine größere Selbſtverwaltung, 
von dem Geſichtspunkt ausgehend, daß nur 
ſolche Männer, die ſelbſt im deutſchen Kultur- 
und Geiſtesleben wurzeln, beurteilen können, 
wie die Erziehung deutſcher Kinder geſtaltet 
werden muß. Bisher war es ſo, daß auch 
die deutſchen Schulen der Aufſicht der däni⸗ 
ſchen Amtsſchulkonſulenten unterſtanden und 
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daß die örtliche Aufficht in den Händen der 
Schulkommiſſionen lag, in denen die däni⸗ 
ſchen Mitglieder faſt überall den Ausſchlag 
geben. Bereits vor einem Jahr hatte der 
Deutſche Schulverein für Nord- 
ſchleswig von der Kopenhagener Zentral- 
behörde einen eigenen deutſchen Schulkonſu⸗ 
lenten und eigene deutſche Schulkommiſſionen 
gefordert. Dieſe Forderungen erhielten nach 
Verlauf von 8 (!) Monaten einen abſchlägi⸗ 
gen Beſcheid. Da es ſich hierbei aber um 
Forderungen handelt, die für das deutſche 
Leben in Nordſchleswig entſcheidend ſind, 
nahm bereits vor einigen Wochen der deutſche 
Abgeordnete, Paftor Schmidt-Wodder, 
zu dieſer Frage das Wort und erklärte: „Un- 
ſere Forderungen gehen darauf hinaus, die 
Verwaltung der kulturellen Verhältniſſe in 
Schule und Kirche unter Aufſicht des Staates 
in die eigenen Hände der Volksgruppe zu 
legen und damit dieſe Volksgruppe in ihrer 
Geſamtheit als den nationalen Faktor anzu⸗ 
erkennen, der allein dieſe kulturelle Aufgabe 
erfüllen kann.“ 


Um dieſer Forderung einen noch ſtärkeren 
Nachdruck zu geben, hatte der Deutſche Schul- 
verein am 15. Mai zu einer Kundgebung 
in Tingleff aufgerufen, die einen außer 
ordentlich ſtarken Beſuch aufwies. Auf die⸗ 
ſer Kundgebung wurden durch den Leiter 
des Deutſchen Schulvereins, Rektor Ko o p- 
mann, die alten Forderungen erneut auf⸗ 
geſtellt und durch weitere Forderungen er- 
gänzt. Es ſei endlich an der Zeit, erklärte 
Rektor Koopmann, daß an den deutſchen 
Schulen auch deutſchgeſinnte Lehrer wirken, 
daß vor allen Dingen die Leitung in den 
Händen ſolcher Männer liegt, die ſich zur 
deutſchen Volksgruppe bekennen. Es ſei 
außerdem ſelbſtverſtändlich, daß in den deut⸗ 
jhen Schulen reichsdeutſche Lehr- und Lern⸗ 
bücher gebraucht werden dürfen, ſoweit ſie 
nicht für Dänemark verletzende ren 
enthalten. Die nationalſozialiſtiſche Einſtel⸗ 
lung der Lehrbücher dürfe kein Hindernis für 
ihre Einführung fein. In Zukunft dürfe man 
nicht nur von „deutſchſprachigen“ Schulabtei⸗ 
lungen reden. Dieſer Ausdruck müſſe durch 
den Ausdruck „deutſche Schulen“ erſetzt wer- 
den. 


Die Forderungen fanden einſtimmige An⸗ 
nahme und wurden mit der Erwartung, daß 
eine ſofortige Stellungnahme dazu erfolgt, 
nach Kopenhagen weitergeleitet. 


Die Verbindung, die feit einiger Zeit von 
dem Wohlfahrtsdienſt Nordſchles⸗ 
wig zu der ſudetendeutſchen Volks⸗ 
gruppe aufgenommen iſt, wird auch in 
dieſem Sommer weiter gepflegt werden. 
Ende April langten in Nordſchleswig 275 
ſudetendeutſche Kinder an, die in deutſchen 
Heimen in Stadt und Land einen acht⸗ 


wöchigen Erholungsaufenthalt genießen. 
Dieſes Liebeswerk iſt ein erneuter Beweis 
dafür, daß Nordſchleswig ſich als ein Glied 
der großen volksdeutſchen Front fühlt, die 
ohne Rückſicht auf trennende Staatsgrenzen 
alle deutſchen Menſchen miteinander oer: 
bindet. H. K. 


Memelgebiet 


Eingeſtellte politiſche Prozeſſe — Der „ſtaatsgefährliche“ Schweine⸗ 
kauf — Um die Aufhebung des Kriegszuſtandes — Wieder ein Veto 


Im Memelgebiet iſt jetzt eine ſeit langem 
erwartete Ausgleichsmaßnahme durchgeführt 
worden, mit der unter die feit Jahren ſchwe⸗ 
benden politiſchen Prozeſſe endlich ein 
Schlußſtrich gezogen worden iſt. Es handelt 
ſich um eine ganze Reihe von Verfahren 
gegen führende Perſönlichkeiten des Memel- 
gebiets, bei denen wohl auch die litauiſche 
Regierung der Anſicht war, daß ſich bei der 
Durchführung der Prozeſſe die völlige Halt- 
loſigkeit der Anklagen ergeben würde. Unter 
dieſe Maßnahme fällt auch der im Jahre 
1935 eingeleitete Prozeß gegen den damali- 
gen Direktoriumspräſidenten Dr. Schreiber, 
die Landesdirektoren Sziegaud und Wall⸗ 
gahn ſowie gegen den Landesſchuldirektor 
Kurmies und gegen 13 weitere Schulleiter 
und Lehrer. Den Angeklagten war „litauen⸗ 
feindliche Betätigung“ vorgeworfen worden, 
die man litauiſcherſeits darin erblickte, daß 
die Betroffenen die autonomen Rechte des 
Memelgebiets gegenüber litauiſchen Über- 
griffen zu wahren ſuchten. Auch das gegen 
den früheren Vorſitzenden der memelländi⸗ 
ſchen Landwirtſchaftspartei, Gutsbeſitzer Con- 
rad, ſeit 1935 ſchwebende Verfahren wegen 
angeblicher ſtaatsfeindlicher Betätigung der 
bereits vor Jahren aufgelöſten Landwirt⸗ 
ſchaftspartei wurde aufgehoben. Ebenſo iſt 
eine Anzahl kleinerer politiſcher Prozeſſe 
gegen Memelländer, die auf Grund des jo- 
genannten Geſetzes zum Schutze von Volk 
und Staat angeſtrengt worden waren, fallen 
gelaſſen und die Bereinigung dieſer Ber- 
fahren den örtlichen Gerichten im Memel- 
gebiet zugewieſen worden. 

Das bedeutet aber leider nicht, daß die 
Aera der politiſchen Prozeſſe nun als völlig 
beendet angeſehen werden kann. Gerade 
jetzt iſt erneut ein Fall bekannt geworden, 


der auf die willkürliche Handhabung der 
litauiſchen Juſtiz ein bezeichnendes Licht 
wirft. Vor der litauiſchen Appellations- 
kammer iſt nämlich ein Verfahren gegen 
den Memelländer Max Wanag eingeleitet 
worden, dem ausgerechnet ein Schweine⸗ 
geſchäft zugrunde liegt. Max Wanag war 
von der memelländiſchen Viehverwertungs⸗ 
genoſſenſchaft beauftragt worden, im Kreiſe 
Pogegen Schweine und Rinder anzukaufen, 
die das Direktorium auf Grund des im Jahre 
1936 zwiſchen Litauen und Deutſchland ge- 
troffenen Abkommens nach Deutſchland aus— 
führen ſollte. Nun haben verſchiedene Kreiſe 
behauptet, daß Wanag beim Ankauf von 
Schweinen und Rindern nicht alle Qand- 
wirte berückſichtigt habe. Insbeſondere ſollen 
dadurch litauiſch ſprechende Landwirte be— 
nachteiligt worden fein. Verſchiedene litauiſche 
Stellen haben dieſes als Vergehen gegen 
das Geſetz zum Schutze des litauiſchen Staa- 
tes und Volkes angeſehen, worauf dann das! 
Verfahren eingeleitet worden ift. Die UAn- 
klage lautet auf „Vergehen der Einſchläfe⸗ 
rung des litauiſchen Bewußtſeins mit Hilfe 
der Viehverwertung“. Der Prozeß ſoll erſt 
im Herbſt zur Verhandlung kommen, wobei 
die litauiſche Anklagevertretung rund 20 Zeus 
gen aufmarſchieren laſſen dürfte. 

Die neue litauiſche Verfaſſung iſt nunmehr 
am 12. Mai endgültig in Kraft getreten. Die 
für dieſen Tag ebenfalls erwartete Aufhebung 
des Kriegszuſtandes in Litauen und ebenſo 
auch im Memelgebiet iſt jedoch ausgeblieben. 
Die Memelländer ſind bekanntlich dahin⸗ 
gehend vertröſtet worden, daß der Kriegszu⸗ 
ſtand aufgehoben werden würde, ſobald das 
neue Staatsſchutzgeſetz fertiggeſtellt worden 
ſei. Wie es heißt, ſoll das Geſetz in Kürze 
veröffentlicht werden. Über ſeinen Inhalt 
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ift bisher nur fo viel bekannt geworden, daß 
die bisherige Einrichtung der Kriegskom⸗ 
mandanten abgeſchafft werden ſoll und daß 
politiſche Vergehen in Zukunft nicht vom 
Kriegsgericht, ſondern vor der Appellations- 
kammer, dem höchſten litauiſchen Gericht, 
abgeurteilt werden ſollen. Im Memelgebiet 
ſteht man natürlich nach wie vor auf dem 
Standpunkt, daß der Kriegszuſtand nicht 
durch einen ähnlich gearteten Ausnahmezu— 
ſtand erſetzt werden kann, ſondern daß laut 
Autonomieſtatut überhaupt jede Ausnahme- 
geſetzgebung fallen gelaſſen werden muß. 

Soeben ift auch ein neues Veto des litaui⸗ 
ſchen Gouverneurs bekannt geworden. Es 


handelt ſich um das in der letzten Sitzung des 
memelländiſchen Landtags ordnungsmäßig 
verabſchiedete Geſetz über die Abänderung 
der Gewerbeordnung. Dieſes Geſetz hat der 
Gouverneur mit faſt der gleichen Begründung 
erneut abgelehnt, mit der er dieſes Geſetz 
bereits vor einigen Monaten zu Fall gebracht 
hatte. Die erſt in der letzten Landtagsſitzung 
wieder erhobenen Proteſte gegen die ver- 
derblichen Auswirkungen der Veto-Politik 
find alfo in Kowno vollkommen unberück— 
ſichtigt gelaſſen worden. Eine Tatſache, die 
für eine erſprießliche Zuſammenarbeit zwi⸗ 
ſchen dem Memelgebiet und Litauen nicht 
gerade hoffnungsvolle Ausblicke eröffnet. 


Lettland 
Neue lettiſche Kampfanſage gegen deutſche Kultur und das völkiſche 


Eigenleben der 


deutſchen Volksgruppe — 


Schikanen gegen die 


„Rigaſche Rundſchau“ — Auch der deutſche Sport in Lettland unter 
Ausnahmegeſetzgebung 


Bereits feit mehreren Jahren wurden fei- 
tens der lettiſchen Regierung Vorbereitungen 
zur Schaffung einer lettländiſchen Kulturfam- 
mer getroffen, deren weittragende Bedeutung 
für die nichtlettiſchen Volksgruppen von vorn- 
herein feſtſtand. Während die anderen lett- 
ländiſchen Kammern, wie z. B. die Handels- 
und Induſtrie-Kammer, die Landwirtſchafts⸗ 
Kammer und andere in verhältnismäßig 
kurzer Zeit errichtet wurden, zogen ſich die 
Vorbereitungen bezüglich der Kulturkammer 
in die Länge. Wie verlautet, iſt dieſes auf 
innere lettiſche Perſonalſchwierigkeiten zu⸗ 
rückzuführen geweſen. Am 5. Mai wurden 
dann überraſchend von der Regierung die Ge- 
ſetze zur Errichtung von zwei Kammern, die 
Berufskammer und die Kammer 
für Schrifttum und Kunſt, heraus⸗ 
gegeben, die anſtelle der urſprünglich vorge: 
ſehenen Kulturkammer treten. Beide Kam- 
mern werden, entſprechend der Zuſammen— 
faſſung der wirtſchaftlichen Kammern Lett⸗ 
lands zu einem Staatswirtſchaftsrat, zu 
einem Staatskulturrat zuſammen⸗ 
gefaßt, der gutachtlich an der kulturpolitiſchen 
Geſetzgebung beteiligt werden foll. 

Die beiden neugeſchaffenen Kammern, die 
nach außen hin den Charakter von Selbſt⸗ 
verwaltungsbehörden tragen, ſind tatſächlich 
jedoch nur Inſtrumente in der Hand der 
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Regierung zur Verwirklichung ihrer Lettifi- 
zierungsbeſtrebungen auf kulturpolitiſchem 
Gebiet. Wie ſehr das Schwergewicht der Ar- 
beit der Kammern gerade auf dieſes Pro- 
blem gelegt werden ſoll, zeigte allzu deutlich 
eine programmatiſche Rede, die der Staats- 
und Miniſterpräſident Ulmanis am Vor⸗ 
tage der Herausgabe der neuen Geſetze im 
Rundfunk hielt. Ulmanis erklärte, daß es 
in Lettland nur eine Kultur, die lettiſche 
Kultur, geben könne. Die lettiſche Kultur 
könne zwar ſehr duldſam ſein und die eine 
oder andere Abzweigung () oder auch einen 
anderen Ausdruck () geſtatten, aber das Qet- 
tiſche ziehe auch eine Grenze, und alles andere 
habe ſich in dieſe lettiſche Kultur einzufügen. 
— Dieſe Ausführungen Dellen eine unmiß- 
verſtändliche Kampfanſage gegen die Jahr- 
hunderte alte deutſche Kultur im Lande und 
gegen jedes völkiſche Eigenleben der deut- 
ſchen Volksgruppe dar. Man will alſo der 
deutſchen Volksgruppe beſtenfalls eine deutſch⸗ 
ſprachige Ausdrucksform oder Abzweigung 
der lettiſchen Kultur geſtatten, was einem 
glatten Hinwegſetzen über die primitivſten 
Rechte eines jeden Volkstums auf kulturelles 
Eigenleben gleichkommt. Dieſe Feſtſtellungen 
verdeutlichen den bereits ſeit längerer Zeit 
von der Regierung gezeigten unmißverſtänd⸗ 
lichen Vernichtungswillen gegenüber dem 


Deutſchtum. Die Ausführungen des Staats- 
präſidenten haben dieſe Tendenz eindeutig 
unter Beweis geſtellt und gezeigt, was die 
neuen Kammern in erſter Linie zu leiſten 
oder, richtiger geſagt, zu vernichten haben. 

Die Kammer für Schrifttum und Kunſt iſt 
dem Miniſterium für öffentliche Angelegen⸗ 
heiten unterſtellt und ſoll alle auf dem Ge⸗ 
biet der Kunſt, der Preſſe und des ſonſtigen 
Schrifttums tätigen Perſonen erfaſſen. Die 
Berufskammer iſt dem Bildungsminiſterium 
unterſtellt und ſoll folgende Berufsſtände 
erfaſſen: Arzte, Zahnärzte, Apotheker, Juri⸗ 
ſten, Volkswirte, Chemiker, Techniker, Lehrer 
u. a. Beiden Kammern ſind neuzugründende 
berufsſtändiſche Organiſationen angeſchloſſen, 
die monopolartigen Charakter erhalten. Dem- 
entſprechend follen alle z. Zt. beſtehenden be- 
rufsſtändiſchen Organiſationen von den Kam⸗ 
mern bzw. den ihnen angeſchloſſenen Ber- 
bänden übernommen und aufgelöſt werden. 
Den rein wiſſenſchaftlichen Organiſationen ift 
eine Weiterarbeit lediglich in Anlehnung an 
eine Hochſchule geſtattet. Es läßt ſich noch 
nicht überſehen, inwieweit die über 100 deut- 
ſchen Organiſationen in Lettland hiervon be- 
rührt werden. Die Ausführungen des Staats- 
präſidenten wirken jedoch in dieſem Zuſam⸗ 
menhang außerordentlich bedenklich. Dazu 
kommt, daß zum vorläufigen Beauftragten 
der Berufskammer der frühere Rektor der 
Univerſität Riga, Prof. Auſchkaps, er- 
nannt worden iſt, der ſich erſt kürzlich durch 
beſonders gehäſſige Verunglimpfungen der 
deutſchen Kultur hervortat. 

Die außerordentlich bedenklichen Ausfüh⸗ 
rungen des Staatspräſidenten und die durch 
die Schaffung der beiden Kammern für das 
Deutſchtum entſtandene Gefahr hatten eine 
entſprechende Würdigung in der reichsdeut- 
ſchen Preſſe erfahren. Die Erwiderungen 
der lettiſchen Preſſe hierauf bewegten ſich 
in einem derart ungebührlichen Ton, der 
die Böswilligkeit der lettiſchen Tendenzen 
ohne jeden Zweifel ließ. Nachdem die Ver⸗ 
ſuche, die lettiſchen Unterdrückungsmethoden 
gegen ein anderes Volkstum mit der Kultur- 
politik im Deutſchen Reich zu vergleichen, 
völlig mißglückten, erging ſich die Preſſe in 
unſinnigen Schmähungen des geſamten 
Deutſchtums. Dieſe von der lettiſchen Regie⸗ 
rung nicht im geringſten behinderte Preſſe⸗ 
hetze nimmt immer ſtärkere Ausmaße an und 
trägt zu einer ſteigenden Vergiftung der 
Atmoſphäre bei. Andererſeits iſt man ſeitens 


der Behörden peinlichſt bemüht, durch Shi- 
kanen mannigfacher Art die Preſſe der deut⸗ 
ſchen Volksgruppe zu beeinträchtigen. 

So wurde kürzlich die führende deutſche 
Tageszeitung in Lettland, die „Rigaſche 
Rundſchau“, vom Miniſter für öffentliche 
Angelegenheiten mehrfach mit hohen Geld- 
ſtrafen belegt. Das eine Mal erfolgte die 
Beſtrafung wegen der Wiedergabe eines 
aus der reichsdeutſchen Preſſe übernommenen 
Berichtes über den letzten großen Moskauer 
Schauprozeß, was als Wiedergabe einer 
nicht überprüften Meldung und daher als 
ſtrafbar angeſehen wurde. Wenn man dem- 
gegenüber zum Vergleich die zahlreichen 
Greuelmeldungen nimmt, welche die lettiſche 
Preſſe faſt täglich über Deutſchland bringt, 
ſo wird die Einſeitigkeit dieſer Maßnahme 
beſonders deutlich. Gerade in letzter Zeit 
hatte die lettiſche Preſſe die unſinnigſten 
Greuelmeldungen ihrer jüdiſchen Korreſpon— 
denten über die Lage im angegliederten 
Öfterreich gebracht, ohne daß entſprechende 
Maßnahmen durch die lettiſchen Behörden 
erfolgten. 

Eine weitere ungerechtfertigte Maßrege— 
lung der „Rigaſchen Rundſchau“ erfolgte am 
11. April am Tage nach der Abſtimmung 
und der Wahl zum Großdeutſchen Reichstag. 
Hier hatte man lettiſcherſeits beanſtanden zu 
müſſen geglaubt, daß die „Rigaſche Rund— 
ſchau“ am Abſtimmungsergebnis als an einer 
das ganze deutſche Volk angehenden Ange— 
legenheit mehr Anteil nahm als an der Tat- 
ſache, daß der lettiſche Staatspräſident Ul- 
manis an dieſem Tage vor 3 Jahren neben 
der Miniſterpräſidentſchaft auch die Staats- 
präſidentſchaft übernommen hatte. Auch hier 
iſt die Tendenz offenſichtlich, daß man die 
Preſſe der deutſchen Volksgruppe als Sprad)- 
rohr des Deutſchtums ausſchalten und ſie zu 
lettiſchen Zeitungen in deutſcher Sprache um: 
wandeln will. 

Auch auf wirtſchaftlichem Gebiet 
nehmen die gegen das Deutſchtum gerichteten 
Maßnahmen der Regierung ihren Fortgang. 
Mit allen Mitteln ift man lettiſcherſeits be- 
müht, den deutſchen Einfluß in der Wirtſchaft 
auszuſchalten und eine deutſche Wirtſchafts⸗ 
poſition nach der anderen zu Fall zu bringen. 
Ein neu herausgegebenes Geſetz über die 
Vertretung ausländiſcher Firmen iſt eindeutig 
darauf zugeſchnitten, deutſche Vertretungen in 
lettiſche Hände überzuführen. Die Enteig⸗ 
nungspolitik der eigens zu dieſem Zweck ge- 
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gründeten ſtaatlichen Lettländiſchen Kredit- 
bank wird uneingeſchränkt fortgeführt. So ift 
wiederum eine Reihe deutſcher Wirtſchafts⸗ 
unternehmungen dem lettiſchen Zugriff zum 
Opfer gefallen und in lettiſche ſtaatliche Be- 
triebe übergeführt worden. Hier verdient 
insbeſondere der Fall der „1. Rigaer Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft von 1765“ Erwähnung, 
die unter rechtsbeugenden Formen zwangs- 
weiſe liquidiert wurde. 

Für die Tendenz der Regierung, Lettland 
nach außen hin als einen national geſchloſ— 
ſenen Staat hinzuſtellen und über die tat⸗ 
ſächliche volkspolitiſche Lage hinwegzutäu⸗ 
ſchen, iſt auch eine Beſtimmung des kürzlich 
erlaſſenen lettiſchen „Sportgeſetzes“ be- 
zeichnend. Dieſes Geſetz beſtimmt u. a., daß 


alle lettländiſchen Sportsleute bei einem 
Aufenthalt im Auslande ſich untereinander 
nur in der lettiſchen Sprache unterhalten 
dürfen. 

Die hier geſchilderten Maßnahmen der 
Regierung, die von ihr mindeſtens gedul⸗ 
dete Hetze in der Preſſe ſowie die überall 
zutage tretende feindliche Einſtellung dem 
Deutſchtum gegenüber laſſen die Lage der 
deutſchen Volksgruppe als außerordentlich 
ernſt erſcheinen. Es iſt unverkennbar, daß es 
ſich nicht um eine Reihe von Zufällen, ſondern 
um ein ganz planmäßiges Vorgehen handelt, 
deſſen Ziel die Vernichtung des völkiſchen und 
kulturellen Eigenlebens der deutſchen Volfs- 
gruppe und die Entziehung ihrer wirtjchaft- 
lichen Exiſtenzgrundlagen iſt. 


Eſtland 


Eſtlands neue ſtaatliche Ordnung und die deutſche Volksgruppe — 
Ein Deutſcher in der zweiten Kammer — Mangel an einer zentralen 
Erfaſſung der deutſchen Jugend 


Als erſter unter den jungen baltiſchen 
Staaten hat der Freiſtaat Eſtland in den 
erſten Monaten dieſes Jahres das Inkraft— 
treten ſeiner neuen Verfaſſung und den Be— 
ginn der Arbeit der in derſelben vorge- 
ſehenen Staatsinſtitutionen erleben können. 

Als letzte Etappe auf dieſem Wege iſt 
Anfang Mai die erſte Staatsregierung, die 
nunmehr in der Ordnung der neuen Ber- 
faſſung das Land verwalten wird, zufammen- 
getreten, nachdem Ende April die erſten 
ordentlichen Wahlen eines eſtländiſchen 
Staatspräſidenten ſtattgefunden hatten und 
kurz vorher die beiden Kammern des neuen 
Parlaments zuſammengetreten waren. 

So iſt der eſtländiſche Freiſtaat aus der 
ſchweren Verfaſſungs- und politiſchen Krije, 
in welche er etwa nach 1930 geriet, wieder 
als geordnetes Staatsweſen hervorgegangen. 
Die weitere innerpolitiſche Entwicklung kann 
auf dem feſten Boden einer neuen Staatsform 
vor ſich gehen. 

Es muß allerdings auf eine Tatſache auf⸗ 
merkſam gemacht werden, die auf einen 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen den Staats⸗ 
reformen der oſt-mittel⸗europäiſchen Völker, 
unter ihnen auch der baltiſchen, und der 
Neuſchöpfung der großen autoritären Staaten 
hinweiſt. Die Neubildung Deutſchlands und 
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Italiens iſt Hand in Hand mit dem Sieg 
einer neuen ſtaatspolitiſch-weltanſchaulichen 
Ideologie in dieſen Ländern vor fih gegan— 
gen. Der ſtaatliche Neubau ift in dieſen Län- 
dern Ausdruck eines völligen Umbruchs im 
politiſchen, geiſtigen und wirtſchaftlichen Qe- 
ben, die Völker ſelbſt find in dieſen Neu- 
werdeprozeß hineingezogen worden. 

Ein anderes Bild ſehen wir in Oft-Mittel⸗ 
Europa. Wohl iſt die nach dem Ende des 
Weltkrieges in dieſen Ländern und Staaten 
zum Siege gelangte ultrademokratiſche 
Staatsform verſchwunden. Zeitweiſe haben 
autoritäre Übergangsformen die Politik die- 
ſer Länder beherrſcht, wie z. B. in Polen 
unter Pilſudski und wie dies auch heute 
noch der Fall in Lettland und Litauen iſt. 
Doch ſind dieſe autoritären Formen an ein⸗ 
zelne Perſöſnlichkeiten gebunden geweſen 
oder ſind es noch heute. Sie beruhten oder 
beruhen, wenn man ſo ſagen darf, eher auf 
der Schwäche der Demokratien als auf einer 
wirklichen Stärke der neuen Regierungsform. 
In dieſen Ländern iſt bei der Einführung 
dieſer genannten neuen ſtaatlichen Verwal⸗ 
tungsart keine Umgeſtaltung des ganzen 
Volkslebens vor ſich gegangen. Die Reform 
hat ſich auf den politiſchen Sektor und nicht 
auf das ganze Volk bezogen. Dieſen Ver⸗ 


Jugen zur Schaffung eines neuen jtaatlichen 
Aufbaus fehlt der umfaſſende ideologiſche 
Unterbau, der ſo beſonders deutlich in 
Deutſchland und Italien hervortritt. 

Und darum tragen die neuen Staatsge- 
bilde in Oſt⸗Mittel⸗Europa auch nicht ent⸗ 
fernt dieſen eindeutigen Charakter, wie er 
für die ſtaatlichen Neuſchöpfungen beſonders 
Italiens und Deutſchlands charakteriſtiſch ift. 

Dieſen Unterſchied muß man ſich bei der 
Beurteilung der Staatsreform im Oſten im⸗ 
mer vor Augen halten, wenn man zu rih- 
tigen Schlußfolgerungen kommen will. 

Bezeichnend in dieſer Richtung iſt auch die 
Staatsreform Eſtlands geweſen. Der allein- 
herrſchende Parlamentarismus, das bis ins 
Extreme getriebene Parteiunweſen hatten 
Eſtland an den Rand des politiſchen Ver— 
derbens gebracht. Das drohende Chaos 
wurde durch das Eingreifen zweier Männer 
gebannt, die ſchon früher in ſchwerſter 
Stunde den Staat geführt hatten. Die wäh- 
rend des ſchweren Freiheitskrieges die höchſte 
ſtaatliche und militäriſche Gewalt innehaben 
den Männer, der vielmalige Miniſterpräſident 
Päts und der Oberkommandierende General 
Laidoner, ſchloſſen ſich in den Märztagen 
1934 zuſammen, um wieder Ordnung zu 
ſchaffen. 

Es iſt ihnen dies gelungen, Eſtland hat, 
wie zuerſt hervorgehoben wurde, eine neue 
ſtaatliche Ordnung erhalten. Aber diefe neue 
Staatsordnung iſt nicht auf dem Boden einer 
geſchloſſenen, einheitlichen und das Alte ab- 
löſenden Ideologie vor fih gegangen, ſon— 
dern iſt mehr aus den Erfahrungen zweier 
kluger und praktiſcher Staatsführer er— 
wachſen. 

Wenn man die neue eſtländiſche Verfaſſung 
vom ideologiſchen Geſichtspunkt aus prüft, ſo 
wird man finden, daß fie nicht einer ein- 
heitlichen geiſtigen oder politiſchen Richtung 
entſprungen iſt, ſondern dem Zuſammenwir⸗ 
ken verſchiedenartiger politiſcher Auffaſſungen 
ihre Entſtehung verdankt. Die Notwendigkeit 
einer auf längere Sicht angelegten Staats- 
leitung iſt in Betracht gezogen worden, 
ebenſo aber der im eſtniſchen Volk tiefver- 
wurzelte Demokratismus, der insbeſondere 
in der politiſchen Willensbildung über das 
Parlament zum Ausdruck kommt, deſſen 
Vertrauen die Regierung beſitzen muß, um 
amtieren zu können. 

Gewiß find die Vollmachten des Staats- 


präſidenten durchaus genügende, um eine 
ſtabile Regierung zu gewährleiſten, wenn 
der Träger dieſes hohen Staatsamtes über 
den notwendigen Willen verfügt. Aber die 
ſtarke Stellung des Parlaments kann, das 
ſieht man ſchon eben, ſehr leicht dazu führen, 
daß die bis zum Jahre 1934 maßgebende poli⸗ 
tiſche Ideologie, ſoweit fie im Parteiweſen 
ihren Ausdruck fand, in manchem wieder 
wird zur Geltung gelangen können. 


Wert und Bedeutung der politiſchen Ideo- 
logie iſt je nach dem Charakter der Menſchen 
ſehr verſchieden beurteilt worden. Doch es 
zeigt ſich wiederum in Eſtland, daß eine 
tünftliche Schöpfung einer ſolchen ſelbſt unter 
Anwendung moderner propagandiſtiſcher For- 
men und unter Einſetzung immerhin bedeu— 
tender ſtaatlicher, geſetzlicher und finanzieller 
Mittel nicht genügt, um einer aus verftandes- 
mäßigen Überlegungen neugeſchaffenen poli- 
tiſchen Staatsordnung ein wirklich neues 
Leben einzuhauchen. 

So iſt es eben noch verfrüht, ein endgülti⸗ 
ges Urteil über die Dauer und Geltung der 
neuen eſtländiſchen Verfaſſung abzugeben. 
Sicher iſt, daß Eſtland heute ein neues feſtes 
Gerippe einer ſtaatlichen Ordnung erhalten 
hat und daher aus einer politiſchen Über- 
gangsperiode herausgekommen iſt, die nur 
zu leicht Überraſchungen mit ſich bringen 
konnte. Aber es dürfte noch dauern, bis 
man der Überzeugung Ausdruck geben kann, 
daß diefe neue Verfaſſung wirklich im Be- 
wußtſein und der Überzeugung des Volkes 
feſt verankert iſt, daß ſie als rocher de bronze 
des Staates daſteht. 

In welcher Form iſt nun die Einfügung 
der deutſchen Volksgruppe in Eſt⸗ 
land in dieſen neuen Staatsaufbau erfolgt? 
Die Einführung des neuen Wahlgeſetzes, wel- 
ches dem engliſchen entſprechend gebildet wor- 
den iſt und zu einer Abſchaffung der bisher 
beſtehenden Verhältniswahl geführt hat, hat 
der deutſchen Volksgruppe in Eſtland lei- 
der die Möglichkeit der Vertretung in der 
politiſch wichtigſten Kammer des Parlaments, 
der erſten Kammer, genommen. Das Deutſch⸗ 
tum in Eſtland ſiedelt ja bekanntlich nicht 
kompakt, ſo daß es ſeine Stimme nicht ein⸗ 
heitlich in einem einzigen Wahlkreis zur Gel⸗ 
tung bringen kann, um dadurch einen Abge⸗ 
ordneten in der erſten Kammer zu erhalten. 
Rein zahlen⸗ und einflußmäßig hätte das 
Deutſchtum Anſpruch auf 2 Sitze von 100 in 
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der erſten Kammer. Es ift naturgemäß ſehr 
zu bedauern, daß eine deutſche politiſche Ver⸗ 
tretung in der erſten Kammer fehlen wird, 
und dies gerade jetzt, wo ſich neue Formen 
der politiſchen Willens- und Gruppenbildung 
im Parlament herauszubilden beginnen. 

In der zweiten Kammer — dem Oberhaus 
— wird das eſtländiſche Deutſchtum wohl 
über einen Sprecher verfügen — Direktor 
Harry Koch, den erſten Präſidenten der 
Deutſchen Kulturſelbſtverwaltung, der als 
Vertreter derſelben in die zweite Kammer 
hineingewählt worden iſt. So iſt dem 
Deutſchtum wenigſtens die Möglichkeit ge— 
geben, feine Stimme innerhalb des Parla- 
ments verlautbaren zu können, wenn auch 
die zweite Kammer in ihrem Einfluß politiſch 
weit hinter der erſten Kammer zurückſteht. 

Im Zuſammenhang mit dem Zuſammen⸗ 
tritt des neuen Parlaments iſt eine ganze 
Reihe von Geſetzen vor dem Stichtag des 
Beginns der Geſetzgebung durch die neue 
Volksvertretung erlaſſen worden, die direkt 
oder indirekt von Bedeutung für die deutſche 
Volksgruppe ſind. U. a. ſei hier auf das 
neue Preſſegeſetz hingewieſen, das ſehr weit- 
gehende Einwirkungsrechte von ſeiten der 
Behörden auf die Preſſe ſchafft, und das 
Vereinsgeſetz, welches im Gegenſatz zu dem 
bisher beſtehenden ebenfalls weitgefaßte 
Eingriffsmöglichkeiten ſtaatlicher Kräfte in 
das Vereinsleben unterbaut. 

Ernſte Befürchtungen in deutſchen Kreiſen 
haben die in Vorbereitung befindlichen Vor⸗ 
ſchriften für den Eintritt in die Hochſchule 
hervorgerufen, die in abſehbarer Zeit in 
Kraft treten ſollen. Laut denſelben ſollen 
alle Perſonen, welche um Aufnahme in die 
Hochſchule nachgeſucht haben, ganz abgeſehen 
von ſonſtigen hemmenden Beſtimmungen, 
einem Examen in der eſtniſchen Sprache 
unterworfen werden. — Da die Zahl der 
Studenten im Verhältnis zur Geſamtbe⸗ 
völkerungszahl als zu groß anzuſehen iſt, 
ift jhon vor mehreren Jahren eine Bes 
ſtimmung erlaſſen worden, auf Grund 
deren beſtimmte Richtzahlen bei neuauf— 
zunehmenden Studenten für alle Fakultäten 
feſtgeſetzt wurden. Überſtieg die Zahl der 
Eintretenden dieſe Richtzahlen, ſo war ein 
Konkurrenzexamen vorgeſchrieben, das in 
den letzten Jahren durchgeführt worden iſt. 
Die Einführung eines obligatoriſchen Sprach⸗ 
examens erſchwert den Deutſchen den Ein- 
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tritt in die Hochſchule in ſtarkem Maße, ins- 
beſondere deshalb, weil die eſtniſche Sprache 
eben noch eine werdende Sprache iſt und 
auch in eſtniſchen Fachkreiſen verſchiedene An⸗ 
ſichten über die wünſchenswerten ſprachlichen 
Formen vieler Begriffe und Worte vorhan⸗ 
den ſind. Zudem iſt ein Sprachexamen in 
ganz beſonderem Maße dem Ermeſſen des 
Examinierenden anheimgeſtellt. So befürchtet 
man in deutſchen Kreiſen, daß die neuge— 
planten Beſtimmungen über den Eintritt in 
die Univerſität zu einer weſentlichen Ver⸗ 
ſchlechterung der Lage des Deutſchtums im 
Hinblick auf den notwendigen akademiſchen 
Nachwuchs führen werden. 

In ſteigendem Maße wird in deutſchen 
Elternkreiſen die Notwendigkeit der Schaf— 
fung einer zentralen deutſchen Jugendorgani⸗ 
ſation empfunden. An dieſer Stelle iſt bereits 
darüber berichtet worden, daß im Verlauf 
des Jahres 1937 die deutſchen Jugendorgani⸗ 
ſationen aufgelöſt wurden und an ihre Stelle 
die ſog. Schulvereine treten ſollten. Auch 
dieſe haben in einigen Städten nur eine 
kurze Dauer des Beſtehens gehabt, da ſie auf 
behördlichen Einſpruch hin ihre Tätigkeit 
mancherorts einſtellen mußten. So macht 
ſich der Mangel einer zentralen Zuſam⸗ 
menfaſſung der deutſchen Jugend beſonders 
bemerkbar. Während die eſtniſche Jugend 
die Möglichkeit hat, in einer Reihe von 
Jugendverbänden Kameradſchaft und An: 
ſchluß zu finden und einer einheitlichen 
Jugenderziehung teilhaftig zu werden, fehlen 
alle dieſe Möglichkeiten den deutſchen Jungen 
und Mädels. 

Da in der heutigen Zeit, in der die deutſche 
Jugend ſtärker als früher am geiſtigen Ge- 
ſchehen teilnimmt und zudem infolge der ver- 
änderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe das 
Elternhaus in vielen Fällen nicht mehr wie 
früher den natürlichen Boden für die Er⸗ 
ziehung der Kinder abgeben kann, Jugend- 
organiſationen einfach zu einer Notwendigkeit 
der geiſtigen und körperlichen Erziehung der 
Jugend geworden find, jo beginnt das Feh⸗ 
len ſolcher ſich in immer ſtärkerem Maße 
negativ innerhalb der deutſchen Volksgruppe 
auszuwirken. 

Es ſteht zu erwarten, daß in der nächſten 
Zeit von deutſcher Seite aus an die Staats⸗ 
regierung und die Behörden mit dem be- 
gründeten Erſuchen herangetreten werden 
wird, der deutſchen Jugend die Möglichkeit zu 
einer Zuſammenfaſſung wieder zu geben. 


Polen 


Der Ruf nach einer Einigung des Deutſchtums in Polen — Abermals 
deutſche Privatſchulen geſchloſſen, andere gefährdet — Gefängnis für 
deutſchen Wanderlehrer 


Die großen Ereigniſſe der letzten Zeit ſind 
auch an dem Deutſchtum in Polen nicht ſpur⸗ 
los vorübergegangen. Die Rückkehr der Oſt⸗ 
mark zum Reiche, die überwältigenden Er⸗ 
gebniſſe der Volksabſtimmung vom 10. April 
haben tauſendfältigen Widerhall in den Her- 
zen der in Polen lebenden Deutſchen gefun⸗ 
den. Die Sprecher der deutſchen Organi⸗ 
ſationen übermittelten dem Führer und 
Reichskanzler den Dank der Deutſchen in Po- 
len, daß ſie Zeugen ſein durften der geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe der letzten Zeit und des 
Wiederaufſtiegs des Mutterlandes zum gro- 
ßen einigen Reich. Darüber hinaus bewirkte 
dies gewaltige Erlebnis der Wiedervereini⸗ 
gung Sſterreichs mit dem Reich und der 
Dank der geſamten Nation am 10. April an 
den Führer eine Zunahme der Aktivität 
innerhalb des Deutſchtums in Polen. In 
zahlreichen überfüllten Verſammlungen wurde 
der Anſchluß und die Volksabſtimmung ge- 
feiert und ein Bekenntnis zur geſamtdeutſchen 
Solidarität abgelegt. Dabei wurde auch all- 
gemein der Wunſch nach einer endlichen 
Einigung des geſamten Deutſchtums in Polen 
immer dringlicher. Seit geraumer Zeit laufen 
denn auch ſchon Verhandlungen zwiſchen den 
Organiſationen, die dem „Rat der Deutſchen 
in Polen“ untergeordnet find, und der Jung- 
deutſchen Partei, um die Einheitsfront auch 
innerhalb des Deutſchtums in Polen herzu⸗ 
ſtellen. Allerdings haben diefe Verhandlun⸗ 
gen bisher noch zu keinem endgültigen Er- 
gebnis geführt. 

Die Nachrichten aus allen Landesteilen be- 
weiſen erneut die Notwendigkeit eines Zu⸗ 
ſammenſchluſſes aller Deutſchen. Aus Wol— 
hynien wird gemeldet, daß die ſeit 1929 
beſtehende Privatſchule in Luck laut Ver⸗ 
fügung des Schulkuratoriums in Rowne ge- 
ſchloſſen werden ſoll. Dieſe Schule beſuchen 
190 Kinder. Als Grund wird Nichteinhaltung 
des Statuts angegeben. Außer Luck erhiel⸗ 
ten noch mehrere deutſche Privatſchulen in 
Wolhynien ähnliche Ankündigungen der be- 
abſichtigten Schließung der Schulen. 

In dieſem Zuſammenhang ſei hervorgeho- 
ben, daß das 60 000 Seelen ſtarke Deutſch⸗ 
tum in Wolhynien keine einzige deutſche 


Staatsſchule beſitzt. Selbſt in Dörfern, in 
denen es 120 und mehr Kinder im ſchul— 
pflichtigen Alter gibt, eröffnet die Schul⸗ 
behörde keine Staatsſchulen mit deutſcher 


Unterrichtsſprache, ſondern entweder mit 
polniſcher oder mit polniſch-ukrainiſcher 
Unterrichtsſprache. Letztere find die joge- 


nannten utraquiſtiſchen Schulen, in die nicht 
nur polniſche, ſondern auch ukrainiſche und 
deutſche Kinder eingeſchult werden. Die 
Deutſchen Wolhyniens waren ſeit jeher dar— 
um beſorgt, daß jedes Dorf eine Schule hatte, 
und gründeten deshalb ſchon in der Sied— 
lungszeit, aljo vor 60 bis 80 Jahren, die fo- 
genannten Kantoratsſchulen. Diefe 
Schulen, ungefähr 80 an der Zahl, beſtanden 
bis zum Inkrafttreten des neuen Schulge— 
ſetzes vom Jahre 1932. Als auf Grund dieſes 
Geſetzes erhöhte Anforderungen an die deut- 
ſchen Kantoratsſchulen geſtellt wurden, brach— 
ten die deutſchen Bauern Wolhyniens die 
größten Opfer, um dieſen Anforderungen zu 
genügen. 

An Stelle der entlaſſenen Kantoren nah- 
men ſie qualifizierte Lehrer an. Rund 50 
ſeminariſtiſch ausgebildete Lehrer wurden 
eingeſetzt. Gleichzeitig wurden die alten 
Schulgebäude in Ordnung gebracht bzw. neue 
Schulgebäude errichtet. Es ſchien alles in 
Ordnung. 

Doch bald hatten die deutſchen Privat- 
ſchulen mit neuen Schwierigkeiten zu kämp⸗ 
fen. Laut Privatſchulgeſetz vom 11. März 
1932 müſſen die Inhaber der Schulkonzeſ⸗ 
ſionen ein von der Baubehörde genehmigtes 
Schullokal zur Verfügung ſtellen. Faſt in 
allen Fällen entſchied die Baubehörde, daß 
die alten Schulgebäude untauglich ſeien. Es 
wurden deshalb neue Baupläne zur Beſtäti⸗ 
gung der Baubehörde überreicht. Die Ge- 
ſuche um Beſtätigung dieſer Pläne wurden 
vom Wojewodſchaftsamt jahrelang unbe⸗ 
antwortet gelaſſen. In letzter Zeit er- 
hielten die Konzeſſionäre der deutſchen 
Privatſchulen eine Reihe von Plänen un- 
beſtätigt zurück. Als Grund wird onge: 
geben, daß das Schulkuratorium die Not- 
wendigkeit des Beſtehens bzw. der Eröff⸗ 
nung der deutſchen Privatſchule nicht einſehe. 
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Dort, wo das Schulgebäude bereits geneh⸗ 
migt war, wurden andere Gründe angegeben, 
etwa das „niedrige Unterrichtsniveau“. Be⸗ 
rufungen gegen dieſen Entſcheid wurden 
ſtets abgelehnt. 

So wurden im vorigen Jahr die deutſchen 
Privatſchulen in Gliniszoze und Za⸗ 
puſt geſchloſſen. In dieſem Jahr iſt die 
Schließung folgender Schulen angekündigt: 
Neu Podhajce, Jozefin und Cezaryn im Kirch— 
ſpiel Luck, Nowa Rakowszezyzna Neudorf 
im Kirchſpiel Torezyn, Dabrowa und Wan- 
dowola im Kirchſpiel Wlodzimierz. Eine 
ganze Reihe anderer Schulen befindet ſich 
in gleicher Gefahr. Neugründungen, die 
dringend nötig find, da von 7500 deutſchen 
Kindern nur 1774 eine deutſche Schule be- 
ſuchen, ſtoßen auf die denkbar größten Hin⸗ 
derniſſe. Selbſt wo das Schulgebäude un- 
beanſtandet geblieben iſt, wird die Eröffnung 
einer Privatſchule verweigert (Zofiowka). 
An anderen Stellen, z. B. in Topcza und 
Kamionka ſtehen ſchmucke Schulhäuſer feit 
Jahren leer. 

Die Deutſchen in Polen ſind aus all dieſen 
Gründen mit banger Sorge um die Zukunft 
des deutſchen Schulweſens in Wolhynien er— 
füllt. 

Auch aus Mittelpolen kommen keine 
beſſeren Nachrichten. In der deutſchen Schule 
in Ciosny erſchien unlängſt ein Vertreter der 
Schulbehörden und unterzog den Schulraum 
einer eingehenden Überprüfung. Das Ergeb⸗ 
nis dieſer Überprüfung war die Feſtſtellung, 
daß die Schulräume den an ſie geſtellten 
Anſprüchen nicht genügten. Die Schule er- 
hielt darauf die Mitteilung, daß ſie mit Ab⸗ 
lauf des Jahres 1938 geſchloſſen werden 
müßte. Den deutſchen Eltern wurde vorge— 
ſchlagen, ihre Kinder in eine neuerrichtete 
ſiebenklaſſige polniſche Volksſchule zu ſchicken. 
Die Kolonie Leonberg beſitzt eine eigene 
einklaſſige Volksſchule mit nur einem Lehrer. 
Die dortige Kirchengemeinde beabſichtigte 
nun, aus eigenen Mitteln eine 4-tlaffige 
deutſche Privatſchule zu errichten. Die dem 
Warſchauer Wojewodſchaftsamt vorgelegten 
Baupläne wurden jedoch zurückgegeben und 
die Baugenehmigung verweigert. In der Be⸗ 
gründung hieß es, die jetzige einklaſſige 
Schule mit nur einer Unterrichtsſprache ge⸗ 
nüge den Bedürfniſſen der Schulgemeinde 
vollauf. 

Aus dieſen beiden Beiſpielen iſt erſichtlich, 
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daß die polniſchen Schulbehörden Baugeneh⸗ 
migungen für deutſche Schulen und Unter⸗ 
richtsgenehmigungen für deutſche Lehrer der 
Volksgruppe dann verſagen, wenn ſie die 
Möglichkeit ſehen, durch eine ſolche Abſage 
die Unterbringung deutſcher Kinder in pol⸗ 
niſchen Schulen erzwingen zu können. 


Gegen das deutſche Gymnaſium in Bie⸗ 
litz iſt der erſte Schlag geführt worden, der 
die Liquidierung dieſer Bildungsſtätte ein⸗ 
leiten ſoll. Im Schleſiſchen Sejm, in dem die 
Deutſchen nicht vertreten ſind, wurde einſtim⸗ 
mig der Antrag angenommen, den für das 
ſtaatliche Gymnaſium mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache in Bielitz vorgeſehenen Betrag 
als ungerechtfertigte Bevorzugung einer ge- 
wiſſen angeblich vermögenden und zugewan⸗ 
derten Bevölkerungsſchicht anzuſehen und ſich 
an den ſchleſiſchen Wojewoden mit der Auf- 
forderung zu wenden, daß er die Auflöſung 
des genannten Gymnaſiums im nächſten 
Jahr veranlaſſen möge. Dieſer Antrag 
hat bei der deutſchen Volksgruppe ſchärfſten 
Proteſt ausgelöſt. Das Deutſchtum der 
Bielitzer Sprachinſel legte in einer von 
der Jungdeutſchen Partei veranſtalteten 
überwältigenden Kundgebung ein offenes 
und entſchloſſenes Bekenntnis zur deutſchen 
Schule ab. Wie weit das Intereſſe 
und die Sorge des Bielitzer Deutſchtums um 
die Erhaltung ihrer Schule geht, beweiſt die 
Tatſache, daß fih Volksgenoſſen aus entfern- 
teren Gegenden zu der Kundgebung einfan- 
den. Es ſprach der Landesleiter der J. D. P., 
der ſelbſt Schüler der deutſchen Mittelſchule 
in Bielitz war. Anhand unwiderleglicher 
Zahlen zeigte er den ſteten Rückgang des 
deutſchen Schulweſens auf. Bielitz, einſt eine 
Stadt mit einem hochentwickelten Schulweſen, 
ſank nach dem Kriege, was ſein deutſches 
Schulweſen anbelangt, bald zur Bedeutungs- 
loſigkeit herab. Zuerſt wurde die deutſche 
Gewerbeſchule in eine polniſche umgewan⸗ 
delt, dann verſchwand eine deutſche Schule 
nach der anderen. Obwohl die Bielitzer 
deutſche Lehrerbildungsanſtalt die einzige 
deutſche Lehrerbildungsanſtalt in Polen war, 
wurde auch ſie geſchloſſen. Als letzte ſtaat⸗ 
liche deutſche Mittelſchulen blieben nunmehr 
das deutſche Gymnaſium und Lyzeum be- 
ſtehen. 


Die Verſammelten faßten eine Reſolution, 
in der es u. a. heißt: 


„Die hier verfammelten Deutſchen haben 
mit tiefſter Erſchütterung die Reſolution 
des ſchleſiſchen Sejm in der Angelegenheit 
der Auflöſung des deutſchen Staatsgymna⸗ 
ſiums und Lyzeums in Bielitz in Erfahrung 
gebracht. Dieſer Beſchluß iſt umſo be⸗ 
dauerlicher, als er nach der Verkündung 
der Minderheitenerklärung vom 5. 11. 37 
gefaßt wurde und in glattem Widerſpruch 
ſteht zum Wortlaut und dem Geiſte dieſer 
Erklärung. Die Erhaltung dieſes Gymna⸗ 
ſiums ift kein Privileg oder ein Gnaden- 
akt, die uns jederzeit vorenthalten werden 
können, ſondern es ift das u nv er äu h er- 
liche Recht der Volksgruppe, daß es den 
gleichen Anteil an den Schulen beſitzt wie 
das polniſche Staatsvolk. Aus dieſem 
Grunde erheben wir vor der gejamten 
Offentlichkeit und vor allen Stellen den 
ſchärfſten Proteſt“. 


Vor dem Amtsgericht in Myslowitz (Ober- 
ſchleſien) hatte ſich der deutſche Paſtor Dr. 
Bechtloff aus Schoppinitz zu verantworten. 
Bei einer Kontrolle der Kirchenkaſſe, die im 
Auftrag der Wojewodſchaft im Januar und 
Februar vorgenommen wurde, fühlten ſich 
die Beamten beleidigt, worauf es zur An⸗ 
klageerhebung wegen ungebührlichen Beneh- 
mens und Beamtenbeleidigung kam. Trotz 
der entlaſtenden Zeugenausſagen verurteilte 
das Gericht den angeklagten Paſtor zu ſechs 
Monaten Gefängnis mit einer Bewährungs⸗ 
friſt von 4 Jahren. Pfarrer Bechtloff iſt, wie 
nun gemeldet wird, vom polniſchen Vorſitzen⸗ 
den des Vorläufigen Kirchenrates der Evang. 
Kirche Poln.⸗Oberſchleſiens feines Amtes ent- 
hoben worden. Als ſein Nachfolger wurde 
ein polniſcher Paſtor eingeſetzt. 

In Weſtpolen find in letzter Zeit wieder- 
holt Hausſuchungen bei deutſchen Volksge⸗ 
noſſen vorgenommen worden, die der Ertei- 
lung von illegalem Unterricht in deutſcher 
Sprache beſchuldigt wurden. Im Zuſammen⸗ 
hang mit derartigen Hausſuchungen wird 
aus Pommerellen die Verhaftung einiger 
deutſcher Wanderlehrer gemeldet. Über die 
Gründe der Verhaftung iſt bis heute nichts 
bekannt, nur in wenigen Fällen kam es bis 
jetzt zu einer Verhandlung. So wurde z. B. 
der Wanderlehrer Köhler vom Schwetzer 
Staroſten zu einer Gefängnisſtrafe von 2 
Monaten und zu 60 Zi. Geldſtrafe verur- 
teilt, weil er deutſchen Kindern im Kreiſe 
Schwetz Privatunterricht erteilt hatte. Noch 


kraſſer liegt der Fall des Wanderlehrers 
Gellert, der vom Zempelburger Staroſten 
wegen Erteilung „illegalen“ deutſchen Sprach⸗ 
unterrichtes zu 3 Monaten Gefängnis ver⸗ 
urteilt wurde, obwohl Gellert ein vollquali⸗ 
fizierter Lehrer iſt, der ſeine beiden Lehrer⸗ 
prüfungen in Polen abgelegt hat. 


Dieſe Maßnahmen der Verwaltungsorgane 
ſcheinen im Rahmen einer beſonderen Aktion 
durchgeführt zu werden, und es hat den An- 
ſchein, als ob einige Staroſten mit verwal- 
tungsmäßigen Schikanen gegen das deutſche 
Schulweſen vorgehen wollen. Das beweiſt 
u. a. auch eine Anweiſung des Staroſten des 
Seekreiſes, die an eine Reihe von Grop- 
betrieben ergangen iſt und die unerhörte 
Forderung enthält, deutſche Arbeiter, die ihre 
Kinder in eine deutſche Schule ſchicken, ſofort 
zu entlaſſen. So hat z. B. der Chefingenieur 
der Zementfabrik Neuſtadt dem deutſchen 
Werkmeiſter Kirſchling gekündigt, weil er ſein 
Kind in die deutſche Privatſchule ſchickt. 
Anderen Arbeitern dieſes Betriebes wurde 
mitgeteilt, daß ſie dasſelbe Schickſal ereilen 
werde, wenn ſie nicht innerhalb von 14 Ta⸗ 
gen ihre Kinder in die polniſche Schule an= 
meldeten. 


Der Lebenswille des Deutſchtums in Polen 
bricht aber trotz allem immer wieder fieg- 
reich durch. Um die deutſche Jugend in Po— 
len ihrer polniſchen Umgebung in bezug auf 
Können und Leiſtung mindeſtens ebenbürtig 
zu machen und ſie zur Leiſtung anzueifern, 
wird in dieſem Jahr zum erſten Male ein 
Leiſtungswettkampf der deutſchen 
Jugend in Polen durchgeführt. Im Rahmen 
des Leiſtungswettkampfes werden je nach 
Alter und Berufsausbildung Prüfungsarbei- 
ten verlangt, die unter Leitung von ſach— 
kundigen Handwerksmeiſtern und Fachleuten 
ausgeführt werden müſſen. 


Die „Deutſche Nothilfe in Polen“ hat in 
Putzig eine Muſterſchau deutſcher 
Heimerzeugniſſe gezeigt. Die Schau 
gab ein Bild beſter deutſcher Wertarbeit. Be⸗ 
ſondere Anerkennung fanden die Leinenſtoffe 
für Anzüge und Wäſche, Handtücher, Woll- 
ſachen u. a. m. Aber auch Lederarbeiten, 
Baſt⸗ und Holzgegenſtände, Spielſachen u. a. 
Artikel fanden zufriedene Käufer. Durch den 
Kauf dieſer Gegenſtände wurden bedürftigen 
Heimarbeitern neue Verdienſtmöglichkeiten 
gegeben. 
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Im Rahmen des Deutſchen Erholungs- 
werkes im Deutſchen Wohlfahrtsdienſt fand 
in der Zeit vom 4 —17. Mai eine zweite 
Erholungsfahrt in die Bergwelt der Beskiden 
ſtatt. Dieſe begrüßenswerte Einrichtung gibt 


vielen ſchaffenden deutſchen Volksgenoſſen 
Gelegenheit, zwei Wochen der Erholung und 
Kräfteſammlung in einer landſchaftlich ſchönen 
Gegend zu verbringen. 


Jugoſlawien 


Innervölkiſche Sammlung — 


Auswirkung der Grundverkehrs- 


beſchränkung — Senator Dr. Graßl 75 Jahre alt — Schulnachrichten 


Die durch die Schaffung der Volksdeutſchen 
Einheitsfront zum Ausdruck gelangten Ber: 
ftändigungs- und Einigungs⸗ 
beſtrebungen innerhalb der deutſchen 
Volksgruppe in Südſlawien ſetzen ſich wei- 
ter durch. Im Rahmen der geſamten Be- 
friedungsarbeit iſt es jetzt auch zu einer 
Fühlungnahme der beiden im ſlawo— 
niendeutſchen Siedlungsgebiete 
tätigen Volkstumsorganiſationen zwecks 
Wiederherſtellung der Einheit gekommen. 
Die Erkenntnis, daß der Zuſtand der Zer— 
ſplitterung überwunden werden müſſe, bricht 
ſich in den breiteſten Bevölkerungskreiſen 
Bahn. Gerade in dieſen Kreiſen wird die 
Überzeugung von der Notwendigkeit des Zu: 
ſammenſchluſſes aller Volksgenoſſen befon- 
ders deutlich empfunden. — Nachdem kürz⸗ 
lich beide Parteien ihr Einverſtändnis er- 
klärt haben, daß über die aufgeworfenen 
Anſchuldigungen ein unparteiiſches Schieds⸗ 
gericht entſcheidet, hat nunmehr auch die feit 
dem „Offenen Briefe“ Dr. Moſers an Dr. 
Kraft im „Deutichen Volksblatt“, Anfang 
Februar, im Gange befindliche öffentliche 
Auseinanderſetzung um die Führung der 
deutſchen Wirtſchaftsgenoſſenſchaften ein 
Ende gefunden. 

Die gegenwärtige Sammlung aller 
vorhandenen völkiſchen Kräfte 
entſpricht der Sehnſucht und dem Wollen 
des überwiegenden Teiles der Volksgruppe 
und ſtellt eine für jeden gefunden Volfs- 
körper letzten Endes ſelbſtverſtändliche Ent- 
wicklung dar. In ihr iſt nichts enthalten, was 
den berechtigten Intereſſen des Staates Au: 
widerlaufen würde. Um ſo unverſtändlicher 
muß es daher ſcheinen, wenn das in jüngjter 
Zeit erfolgte Vorgehen der Behör- 
den gegen Angehörige der Volksgruppe 
durch diefe Sammlungsbeſtrebungen begrün⸗ 
det wird. Die, hauptſächlich in einigen Ge⸗ 
meinden der mittleren Batſchka, vorgenom⸗ 
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menen zahlreichen Verhaftungen haben 
innerhalb der Volksgruppe nicht nur wegen 
der für die Betroffenen damit verbundenen 
ſeeliſchen und körperlichen Qualen Beſtür— 
zung und Erbitterung hervorgerufen, ſon— 
dern auch deshalb, weil der Tatbeſtand, auf 
den ſich das eingeleitete Verfahren — z. T. 
ſogar zum Schutze des Staates! — zu ſtützen 
ſcheint, ausnahmslos jedem volksbewußten 
Angehörigen dieſer wegen ihrer vorbild— 
lichen Staatstreue bekannten Volksgruppe 
zur Laſt gelegt werden könnte. Es iſt daher 
dringend zu hoffen, daß es fih bei den er- 
wähnten Maßnahmen um — zwar ſchwer⸗ 
wiegende, aber doch nur — örtliche bzw. 
regionale Übergriffe einzelner Behörden 
handelt und daß dieſelben ſchleunigſt ab- 
geſtellt werden, wenn nicht noch mehr Scha— 
den entſtehen foll. 

Auch die Verordnung über die „Ein: 
ſchränkung des Liegenſchafts- 
verkehrs“ gibt der Volksgruppe Anlaß 
zu ſchwerer Beſorgnis. Da die Sitzungen 
der mit der Überwachung des Grundbeſitz— 
verkehrs beauftragten Ausſchüſſe der Öffent- 
lichkeit nicht zugänglich ſind, iſt man im 
Hinblick auf die Beweggründe der dort ge— 
fällten Entſcheidungen weitgehend auf Ver— 
mutungen angewieſen. Immerhin ſcheint der 
am Appellationsgericht in Neuſatz für das 
Gebiet des Banats, der Batſchka und der 
Baranya tätige Grundverkehrsausſchuß zwei- 
ter Inſtanz den an fih ſelbſtverſtändlichen 
Standpunkt einzunehmen, daß die Erteilung 
bzw. Verweigerung der Bewilligung der 
Liegenſchaftsübertragung nicht nach dem 
Geſichtspunkte der Volkszugehörigkeit erfol- 
gen dürfe. Jedenfalls wurden von dieſem 
Ausſchuß Berufungen die wegen der Volfs- 
zugehörigkeit des Käufers gegen die Ent- 
ſcheidungen der Bezirksausſchüſſe eingelegt 
worden ſind, bisher verworfen. 

Hingegen werden die Beſtimmungen der 


Grundverfehrsverordnung von einzelnen 
Bezirksausſchüſſen auch weiterhin jo aus- 
gelegt, als ob dadurch eine Droſſelung des 


Grundbeſitzverkehrs unter Volksgruppen- 
angehörigen bezweckt jei. Da es an einer 
Durchführungsverordnung mangelt und 


da der Berufungsausſchuß ſeine Praxis erſt 
auszubilden beginnt, die ſich naturgemäß 
noch nicht durchſetzen konnte, iſt den falſchen 
und willkürlichen Auslegungen der Bezirks⸗ 
ausſchüſſe breiteſter Spielraum gegeben. So 
wurden namentlich im Betſchkereker Bezirk 
vom dortigen Grundverkehrsausſchuß Ent- 
ſcheidungen getroffen, denen offenſichtlich 
eine ſolche Auslegung der Verordnung zu⸗ 
grunde liegt und wodurch die deutſchen 
Bauern, hauptſächlich der Gemeinden Lazar- 
feld und Martinitza, betroffen worden ſind. 
Nun erklärte Landwirtſchaftsminiſter 
Stankowitſch, dem anläßlich ſeines 
Beſuches in Betſchkerek eine deutſche Ab- 
ordnung obige Angelegenheit vortrug, er als 
Mitunterzeichner der in Frage ftehenden 
Verordnung ſei berufen, feſtzuſtellen, daß der 
ihm vorgetragene Standpunkt des Betjchte- 
refer Bezirksausſchuſſes irrig ſei und weder 
den Abſichten des Geſetzgebers noch dem 
Willen der Regierung entſpreche. Eine ſolche 
Auffaſſung müſſe zwangsläufig eine Schädi- 
gung der Intereſſen der Liegenſchaftseigen— 
tümer zur Folge haben, was keinesfalls die 
Aufgabe der Grundverkehrsausſchüſſe fein 
könne. Der Miniſter erklärte ſchließlich noch: 
mals, die Verordnung ſei keinesfalls 
gegen die deutſche Volksgruppe 
gerichtet, und beauftragte die bei ihm er- 
ſchienene Abordnung, etwaigen Gerüchten, die 
das behaupten würden, entgegenzutreten. 
Es ift zu erwarten, daß fih nach diefer 
eindeutigen Erklärung des zuſtändigen Rej- 
ſortminiſters in Hinkunft ſämtliche Grund- 
verkehrskommiſſionen in ihren Entſcheidun— 


gen nach den darin enthaltenen Grundfäßen, 


richten werden. 


Vor kurzem beging Senator Dr. Georg 
Graßl in voller körperlicher Rüſtigkeit und 
geiſtiger Regſamkeit ſeinen 75. Geburtstag. 
In Pantſchowa geboren, maturierte er am 
ſerbiſchen Gymnaſium in Neuſatz und wid- 
mete ſich nach Abſchluß der rechts- und 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien dem Verwal⸗ 
tungsdienſte, wo er bis zum Sektionschef 
für Kultus und Unterricht in der bosniſch⸗ 
herzegowiniſchen Landesverwaltung auf- 


rückte. Nach dem Kriege ſtellte er ſich als 
Mitbegründer und erſter Bundesſekretär des 
Schwäbiſch⸗Deutſchen Kulturbundes, ſpäter 
als Abgeordneter und ſchließlich als vom 
König bzw. am Anfang dieſes Jahres neuer- 
dings vom Regentſchaftsrat ernannter Se- 
nator in den Dienſt der Volkstumsarbeit. 
Beſonders auf dem Gebiete des Schul- 
weſens hat ſich Dr. Graßl durch umfichtige 
und unermüdliche Tätigkeit für die deutſche 
Volksgruppe in Südflawien große Verdienſte 
erworben. Aus Anlaß ſeines 75. Geburts- 
tages wurde Dr. Graßl von den deutſchen 
Gemeinden Filipowo und Kolut in der 
Batſchka und Maſtort und Sankt Hubert im 
Banat durch Ernennung zum Ehrenbürger 
geehrt. 


* 


Zur Frage der Ausgeftaltung des priva- 
ten deutſchen Schulweſens nimmt im „Land— 
wirt“ Ing. agr. Dr. Triſchler Stellung 
und ruft zur Errichtung einer Privaten 
Deutſchen Landwirtſchaftsſchule 
auf. Durch den Ankauf des ehemaligen Graf 
Chotekſchen Gutes in Futog ſeitens des derit- 
ſchen Wirtſchaftsgenoſſenſchaftsverbandes 
find für die Unterbringung einer folchen 
Schule beſonders günſtige Vorausſetzungen 
geſchaffen worden. Mit der Eröffnung des 
erſten Jahrganges einer niederen Landwirt- 
ſchaftsſchule kann ſchon in dieſem Herbſt ge— 
rechnet werden. 

Von den 11 Schülern der Abgangsklaſſe 
an der Privaten Deutſchen Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt haben die Klaſſen— 
prüfung ſämtliche erfolgreich beſtanden und 
wurden zur Diplomprüfung zugelaſſen. Von 
der an dieſer Anſtalt geleiſteten Arbeit auf 
dem Gebiete der Körperertüchtigung legte 
das unlängſt abgehaltene Turnfeſt der deut- 
ſchen Lehranſtalten in Neu-Werbaß ein ein- 
drucksvolles Zeugnis ab. 

Die Einſchreibungen für den erſten Jahr— 
gang der Volksſchulen haben zahlreiche 
Anmeldungen für deutſche Parallelabteilungen 
erbracht. So z. B. wurden in Eſſegg ſowohl 
in der Unterſtadt als auch in der Neuſtadt 
die erforderliche Mindeſtzahl der Anmeldun⸗ 
gen weit überſchritten. Ein anderes Zeugnis 
vom Lebenswillen der nunmehr auch in 
Eſſegg zum Volksbewußtſein erwachten deut- 
ſchen Bevölkerung legte das Gaſtſpiel des 
Deutſchen Geſangvereines aus 
Pettau ab, das ſich zu einer überzeugenden 
Kundgebungdes dortigen Deutſchtumsgeſtaltete. 
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Rumänien 
Anfreundliche Maßnahmen ſtaatlicher Stellen gegen das Deutſchtum 
— Amtsenthebung eines deutſchen Pädagogen und Verbot der deut- 
ſchen Mutterſprache in den Schulen Beſſarabiens — Allgemeine 
Chronik aus den deutſchen Siedlungsgebieten 


In jüngſter Zeit mehren ſich die Klagen 
aus allen deutſchen Siedlungsgebieten Rumä⸗ 
niens über unfreundliche Maßnahmen der 
ſtaatlichen Stellen, die dem kulturellen Eigen- 
leben der Volksgruppen einſchneidende Fef- 
ſeln auflegen. Dieſe oft willkürlich von unter- 
geordneten Behörden getroffenen Anordnun⸗ 
gen werden auch von der deutſchen Volfs- 
gruppe in Rumänien ſchmerzlich empfunden, 
beſonders ſchmerzlich, da noch vor einigen 
Monaten von dem damaligen, kürzlich ver- 
ſtorbenen Miniſterpräſidenten Octavian Goga 
beſonderes Verſtändnis für die Belange 
der deutſchen Volksgruppe bekundet wurde 
und die deutſche Volksgruppe das erjtemal 
in ihrer Geſamtheit als Rechtsträger oner: 
kannt worden war. Wohl ſieht auch die neue 
Verfaſſung Gleichberechtigung der feit Jahr- 
hunderten auf dem Boden Rumäniens ſiedeln⸗ 
den Minderheiten vor, wohl ſprach erſt kürz⸗ 
lich Miniſterpräſident Patriarch Miron 
Criſtea in einer Anſprache an die rumä⸗ 
niſche Jugend im Rundfunk über „die vollen 
Rechte der geſchichtlichen Minderheiten in 
Rumänien“, aber die Verordnungen des 
Präfekten in X oder der Behörden in Y laffen 
die „volle Gleichberechtigung“ in einem etwas 
merkwürdigen Licht erſcheinen. 

So verbot der Präfekt von Hermannſtadt 
das Hilfen ſächſiſcher Fahnen, als eine jugo- 
ſlawiſche Militärabordnung Hermannſtadt 
beſuchte und die Bevölkerung ihrer Freude 
durch Ausſtecken der rumäniſchen National⸗ 
flagge und der ſächſiſchen Farben Ausdruck 
geben wollte. Eine ſtrenge Verordnung an=- 
läßlich des 10. Mai, des großen rumäniſchen 
Nationalfeiertages, kündete neuerlich Strafen 
für die Hausbeſitzer, Kaufleute und Indus 
ſtriellen an, die außer der rumäniſchen Fahne 
eine andere Fahne ausſtecken würden. Seit 
jeher war es Recht und Brauch, daß die 
ſächſiſche Bevölkerung Hermannſtadts, die 
die Hälfte der Geſamteinwohnerzahl dieſer 
Stadt ausmacht, an allen Staatsfeiertagen 
außer den Staatsfahnen auch die blausrote 
ſächſiſche Fahne hißte und ſo ihrer ſtaats⸗ 
treuen Geſinnung doppelt freudigen Ausdruck! 
gab. Auch beſteht kein Geſetz, das das 
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Hiſſen der ſächſiſchen Farben neben den 
Staatsfahnen verbietet. Die deutſche Bevöl⸗ 
kerung ſieht in dieſer Maßnahme des Prä- 
feften eine ungerechte unfreundliche Haltung 
gegenüber dem ſtaats- und königstreuen 
Deutſchtum. Wie berichtet wird, ſoll bereits 
aus Bukareſt eine Verfügung abgegangen 
ſein, die das Fahnenverbot des Präfekten 
aufhebt. 

Vor einiger Zeit erſchienen in deutſchen 
Städten Siebenbürgens Verfügungen, die 
jede andere Sprache außer der rumäniſchen 
auf den Firmenſchildern der Kaufläden ſtreng 
unterſagten. Dieſe ungeſetzliche Verfügung 
wurde nun durch eine neue Verordnung des 
Innenminiſteriums in dem Sinne abgeän- 
dert, daß ſämtliche die Art des Geſchäftes 
betreffenden Angaben an erſter Stelle in 
rumäniſcher Sprache gemacht werden müſſen. 
Dieſelben Angaben können ſodann auch in 
der Sprache des Geſchäftsinhabers mit 
gleichgroßen Buchſtaben gemacht werden. 
Die Anführung einer dritten Sprache (aljo 
der ungariſchen oder gegebenenfalls der deut— 
ſchen) iſt verboten. Der Name des Kauf— 
manns iſt in ſeiner Mutterſprache anzu— 
führen. 

Auf eine Anzeige des Temesburger rumä⸗ 
niſchen Schulreviſors wurde der deutſche 
Profeſſor Blickling des Hatzfelder deut- 
ſchen katholiſchen Untergymnaſiums vom 
Unterrichtsminiſterium feines Amtes ent- 
hoben, „da er die Intereſſen des rumäniſchen 
Staates geſchädigt habe.“ Profeſſor Blid- 
ling führte als Turnlehrer am Tag der 
Baumpflanzung die Schüler des deutſchen 
Untergymnaſiums an, und einige deutſche Lie⸗ 
der und deutſche Kommandos genügten, um 
den eifrigen Schulreviſor die drohenden Ge- 
fahren für den rumäniſchen Staat und deſſen 
verletzte Intereſſen feſtſtellen zu laſſen. 

Dieſem Einzelfall im Banat reihen ſich un⸗ 
zählige ähnliche Fälle in deutſchen Gemeinden 
Beſſarabiens an, wo es den deutſchen Shul- 
kindern ſtrengſtens unterſagt iſt, während des 
Unterrichts auch nur ein einziges deutſches 
Wort zu ſprechen. Den deutſchen Lehrern 
wird „nahegelegt“, um ihre Verſetzung in 


rein rumäniſche Gebiete anzuſuchen, in deut- 
jhen Kaufläden darf nur mehr rumäniſch 
geſprochen werden, deutſche Bauern werden 
verprügelt, allein weil ſie untereinander 
deutſch ſprachen, und viele andere ähnliche 
Geſetzesüberſchreitungen und Willkürakte 
mehr. 

Zu den Sprachprüfungen der Eiſenbahn⸗ 
angeſtellten und der Rechtsanwälte, die ein 
geſuchter Vorwand find, um dem Staats- 
volk möglichſt viele freie Stellen zu verſchaf⸗ 
fen, und die Angehörigen der Volksgruppen 
aus ihren letzten Stellen hinauszudrängen, 
geſellen ſich nun neuerdings Sprachprüfun⸗ 
gen für — Gaſtwirte. So marſchierten kürz⸗ 
lich vor einer rumäniſchen Prüfungskommiſ— 
ſion in Temesburg 49 Gaſtwirte auf, um ſich 
der vorgeſchriebenen Prüfung über ihre 
Kenntniſſe in der rumäniſchen Sprache zu 
unterziehen. Das Ergebnis des mündlichen 
und ſchriftlichen Teiles der Prüfung wurde 
ihnen nicht bekanntgegeben, da der Bericht 
erſt dem Finanzminiſterium in Bukareſt 
unterbreitet werden muß! 

Es iſt zu hoffen, daß die kürzliche Unter⸗ 
redung Senators Dr. Hans Otto Roth und 
des Biſchofs der evangeliſchen Landeskirche, 
Dr. Viktor Glondys, mit dem rumäni⸗ 
jhen Innenminiſter Armand Calinescu 
auch in dieſen Fragen eine befriedigende 
Löſung für die deutſche Volksgruppe bringen 
wird. 

In Bukareſt feierte Anfang Mai die „Irans- 
ſylvania“, der Verein der in der Hauptſtadt 
Rumäniens lebenden Siebenbürger Sachſen, 
die Feier ihres 50-jährigen Beſtehens. In 
ſeiner Feſtrede ſchilderte der Obmann der 
„Transſylvania“, Ernſt P. Kroner, die 
Entwicklungsgeſchichte des Vereins, dem vor 
1918 die Aufgabe zufiel, den in der rumäni⸗ 
ſchen Hauptſtadt als Ausländer lebenden 
Siebenbürger Sachſen die Möglichkeit völki⸗ 
ſcher Selbſtbehauptung, kultureller Förderung 
und Hilfe im Falle der Not zu bieten. In 
den erſten Nachkriegsjahren erhielt die 
„Transſylvania“ für die deutſchen Volksge⸗ 
noſſen in Bukareſt vorübergehend das Ge— 
wicht einer ſchützenden Behörde. Das eigene, 
im Zentrum der Stadt liegende Vereinsheim 
iſt auch heute ein kultureller und völkiſcher 
Mittelpunkt der in Bukareſt lebenden Deut⸗ 
ſchen, insbeſondere der Siebenbürger Sachſen. 

70 Jahre Wirken und Eintreten für die 
Geltung des deutſchen Buches konnte kürz⸗ 


lich in Kronſtadt die deutſche Verlagsbuch⸗ 
handlung Zeidner mit einem Beiſammen⸗ 
ſein aller Mitarbeiter und Angeſtellten feiern. 
Die Buchhandlung Zeidner iſt eine der größ- 
ten und älteſten deutſchen Buchhandlungen 
im Südoſten Europas. 

über 3 Fälle erfreulichen Kinderreichtums 
wird aus dem Buchenland und aus Beſſara— 
bien berichtet. In dem Dörfchen Corlata bei 
Suceava wurde dem armen deutſchen Ein— 
wohner Heinrich Janz ein 8. Junge von 
14 Kindern geboren. Der evangeliſche 
Pfarrer von Jliſeſti Ludwig Hehn wandte 
fih an König Karl II. mit der Bitte, er 
möge die Patenſtelle des neugeborenen Jun- 
gen übernehmen. Der Herrſcher ſagte zu und 
betraute mit ſeiner Vertretung den Präfekten 
von Suceava, der den überglücklichen Eltern 
für den Neugeborenen, der die Namen Karl 
Emilian erhielt, 10,000 Lei als Patengeſchenk 
überreichen ließ. 

In Sereth brachte die Gattin des dortigen 
deutſchen evangeliſchen Einwohners Joſef 
Wittal das 12. Kind zur Welt. Hier rih- 
tete der Familienvater ſelbſt ein Geſuch an 
König Karl II. um Übernahme der Paten- 
ſchaft, die ihm gleichfalls zugeſagt wurde. 
Das Mädchen wurde auf den Namen Karo- 
lina getauft. Bei der Taufe überreichte der 
Präfekt von Radautz, der den Herrſcher ver- 
trat, den Eltern 10,000 Lei als Patenge— 
ſchenk. 

In der beſſarabiſchen deutſchen Gemeinde 
Neu-Mathildendorf bei Tighina lebt in ſehr 
beſcheidenen Verhältniſſen der 74 Jahre alte 
deutſche Bauer Jakob Weiß. Der Greis 
iſt Vater von 25 Kindern, von denen noch 
18, 8 Söhne und 10 Töchter, am Leben 
ſind. Das jüngſte Kind iſt erſt 3 Jahre alt. 
Die verheirateten Kinder hatten insgeſamt 
40 Kinder, von denen noch 30 am Leben ſind. 
Die ganze. Familie Jakob Weiß zählt 60 
Mitglieder. 

In Bukareſt wurde durch den Reichsver— 
band deutſcher Zeitſchriftenverleger eine viel- 
beachtete Ausſtellung künſtleriſcher, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und unterhaltlicher deutſcher Zeit- 
ſchriften eröffnet. In der Anſprache ge- 
legentlich der Eröffnung der Ausſtellung 
konnte Verbandspräſident Alfred Hoff⸗ 
mann auf den Sinn der Ausſtellung hin⸗ 
weiſen, die kulturellen Beziehungen zwiſchen 
dem deutſchen und dem rumäniſchen Volke 
zu vertiefen. Der deutſche Geſandte Dr. Wil⸗ 
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helm Fabricius wies in feiner An⸗ 
ſprache darauf hin, daß aus der deutſchen 
Zeitſchrift der Gegenwart der Geiſt des deut⸗ 
ſchen Volkes ſpreche, der eine Verſtändigung 
mit anderen Völkern ſchneller möglich mache, 
als es früher jemals der Fall war. Dieſe 
Tatſache habe das deutſche Volk und die Welt 
dem Führer Adolf Hitler zu danken. 

Die Aufführung des „Ringes der Nibelun⸗ 
gen“ in Bukareſt durch die Frankfurter 
Oper führte zu begeiſterten Huldigungen 
für die deutſchen Sänger. Mehreren Auf- 
führungen wohnte auch der König von Ru- 


Aberſee 


mänien und ſeine Schweſter, die geweſene 
Königin von Griechenland, bei. Aus Un- 
laß des Beſuches der Künſtler und der 
Reiſegeſellſchaft deutſcher Zeitſchriftenverleger 
fand ein feierlicher Empfang in den Räumen 
der deutſchen Geſandtſchaft mit Darbietun- 
gen der deutſchen Sänger ſtatt, wobei 
Albert Seibert den „Deutſchen Schwur“ 
von Hermann zum Vortrag brachte. Dem 
Empfange wohnten neben Regierungsmit⸗ 
gliedern zahlreiche Angehörige des diplomati- 
jhen Korps und viele Vertreter des kulturel— 
len Lebens der rumäniſchen Hauptſtadt bei. 


Braſilien 


Die Bedeutung der innerpolitiſchen Amwälzung für das Deutſchtum 
Braſiliens — Der Kampf gegen die deutſchbraſilianiſchen Schulen 
und Kirchengemeinden — Aus deutſchen Kreiſen des Landes 


Keine der vielen innenpolitiſchen Umwäl⸗ 
zungen, die ſich in Braſilien, als Ausdruck 
vielſeitiger Spannungen eines rieſigen 
Staatsraumes, vollzogen, hat ſo unmittelbar 
die geſamte volkspolitiſche Lage des Deutſch— 
tums miterfaßt, wie die, welche zu Ende des 
letzten Jahres einſetzte. Es wäre völlig 
falſch, fie ſchon als abgeſchloſſen zu betrach— 
ten, am allerwenigſten, nachdem die vom 
Bundespräſidenten Getulio Vargas, deſſen 
Amtszeit wiederum über die zum entſpre— 
chenden Zeitpunkt gültige Verfaſſung hin- 
weg aus eigener Initiative um einige Jahre 
verlängert wurde, in Ausſicht geſtellten 
Wahlen noch nicht ſtattgefunden haben. Es 
muß dem Präſidenten zweifellos als ein 
großes ſtaatsmänniſches Verdienſt angerech⸗ 
net werden, Braſilien nicht zu einem jehr 
kritiſchen Zeitpunkt der letzten Phaſe des 
damaligen Wahlkampfes ausgeliefert zu ho- 
ben. Aber es iſt eben ſo ſicher, daß damit 
die herrſchenden parteipolitiſchen Spannun⸗ 
gen nicht beſeitigt wurden. Daran ändert die 
Auflöſung aller beſtehenden politiſchen Dr- 
ganiſationen und die angeſtrebte Verwirk⸗ 
lichung einer Idee, die die Schaffung einer 
nationalen Regierungspartei zum Ziele hat, 
kaum etwas. Der veränderten politiſchen 
Lage verſuchte man auch vom theoretiſchen 
und begrifflichen Standpunkt her gerecht zu 
werden und obwohl die Umwälzung im 
Grunde nur eine Drehung weiter zur zentra- 
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liſtiſchen und ſog. nationalen Staatsform 
iſt, ſind über die neue Staatsform ſchon eine 
ganze Reihe von Erklärungen, auch gerade 
durch den Präſidenten ſelbſt, abgegeben wor- 
den, die unverkennbar integraliſtiſches Ge- 
dankengut enthalten. Es wäre jedoch ver- 
fehlt, daraus nun den Schluß zu ziehen, die 
derzeitige Regierung wäre irgendwie we— 
ſentlich integraliſtiſch beſtimmt. Daß ſie das 
nicht iſt, geht ſchon daraus hervor, daß man 
keinen Integraliſten in die neue Regierung 
aufnahm. Vielmehr wurde verſucht, die in- 
tegraliſtiſche Bewegung ganz auf das ful- 
turelle Gebiet zu verweiſen, mit der Begrün— 
dung, daß ja nun auf andere Weiſe das 
integraliſtiſche Programm verwirklicht wer— 
den könne. Der Integraliſtenführer hat 
dieſem Verlangen auch nachgegeben, indem 
er feine Bewegung in eine „Associagäo 
Brasileira de Cultura“ umwandelte, um in 
dieſem Sinne vor allem auch die braſilianiſche 
Jugend geiſtig und körperlich zu ertüchtigen. 
Es konnte niemand, der die Entwicklung 
kannte und verfolgte, verborgen bleiben, 
daß die integraliſtiſche Bewegung ſich auf 
dieſem Nebengleis zufrieden geben würde. 
Das umſo weniger als bald nach der Neu— 
einſetzung oder Wiederbeſtätigung der 
Staatsinterventoren bzw. Präſidenten eine 
ganze Reihe integraliſtiſcher Beamter (Prä⸗ 
fekten uſw.) ihres Amtes enthoben wurde. 
So kann es auch nicht weiter wunderneh⸗ 


men, wenn Die Oppofition am 11. März d. 
Is. einen Aufſtand verſuchte, der jedoch 
durch zahlreiche Verhaftungen im Keime er⸗ 
ſtickt wurde. Wenn man den ſpärlichen Nach⸗ 
richten über dieſen Aufſtand glauben darf, 
ſo ſind ſeit dieſer Zeit auch der Integrali⸗ 
ſtenchef und einer feiner engſten Vertrau⸗ 
ten, Guſtavo Barroſa, unauffindbar. Der 
Putſch zeigte deutlich, daß die Gefahr inne⸗ 
rer Störungen noch keineswegs überwun⸗ 
den oder gar gänzlich beſeitigt war. Sie 
machte ſich im Gegenteil in dem neuen Auf- 
ſtand in Rio in noch ſtärkerem Maße be- 
merkbar. 


Die früher undurchſichtige Haltung des 
Bundespräſidenten, wohl nicht zuletzt auch 
im Hinblick auf die Orientierung der bra⸗ 
ſilianiſchen Außenpolitik, wurde in Rio ſelbſt 
Ende des letzten Jahres nett gloſſiert. Als 
nämlich die Tochter des Bundespräſidenten, 
die zugleich ſeine Sekretärin iſt, gefragt 
wurde, wie es ihrem Vater gehe, antwortete 
ſie: Danke, er iſt ſehr ſtark beſchäftigt. — 
Ja mit was denn? — Nun damit, feine eige- 
nen Pläne vor ſich ſelbſt zu verbergen! — 
Nachdem aber nun vor wenigen Monaten 
Oswaldo Aranha zum Außenminiſter er- 
nannt wurde, iſt der außenpolitiſche Kurs 
Braſiliens zu erkennen. Oswaldo Aranha 
war bis zum Umſchwung des letzten Jahres 
Botſchafter in Washington. Es ift noch in 
guter Erinnerung, wie er im Zuſammen— 
hang mit dem Hull-Coſta-Abkommen im letz⸗ 
ten Jahr das deutſch-braſilianiſche Handels- 
abkommen u. a. mit dem Hinweis auf 
2 Mill. Deutſchſtämmige in Braſilien ver⸗ 
teidigen mußte. Inzwiſchen hat ſich das 
amerikaniſch-engliſche Kreuzfeuer auf die 
Ausdehnung und Vertiefung unſerer Han- 
delsbeziehungen mit Braſilien noch bedeu— 
tend verſtärkt. Hinweis auf „gerechte Han— 
delsintereſſen“, auf Schuldendienſtregelung, 
panamerikaniſche Solidarität, auf das alte 
und doch immer wieder gut- oder böswillig 
geglaubte Märchen von der „deutſchen Ge- 
fahr“ mögen der braſilianiſchen Regierung 
eine „klarere“ Haltung nun als zweckdien⸗ 
licher erſcheinen laſſen. Man kann ſich jedoch 
kaum vorſtellen, daß der Anſchluß Sſter⸗ 
reichs gewiſſen Leuten jenſeits des Atlantik 
fo in die Knochen gefahren ift, um die Mel⸗ 
dung von 2 Millionen Mann nordamerika⸗ 
niſcher Soldaten als Unterſtützung zur Zu⸗ 
rückweiſung eines evtl. „deutſchen Angriffes 


Deutſchtum im Ausland 


auf Südbraſilien“ () wirklich ernſt zu neh- 
men! Man muß aber der Rio-Regierung 
wünſchen, daß ſie die Geiſter, die ſich in 
Kriegsſchiffen und Millionenarmeen anbie- 
ten, auch einmal wieder los wird, ehe es zu 
ſpät iſt! 


Findet man Braſilien in einer ſo knapp 
umriſſenen geſamtpolitiſchen Situation, die 
ſich durch zahlreiche Einzelausſchnitte noch 
näher beleuchten ließe, ſo mag es wohl nicht 
allzuſehr überraſchen, wenn das Schlagwort 
„Nationaliſierung“ mit einer oft nervös an=- 
mutenden Überbetonung im politiſchen Pro- 
gramm erſcheint. „Nationaliſiert“ ſoll alles 
werden, was nicht mit der luſobraſilianiſchen 
politiſchen Ideologie parallel läuft. Das tut, 
luſobraſilianiſch geſehen, vor allem das reft- 
los ſtaatstreue deutſche Volkstum in Bra⸗ 
ſilien in ſeiner hundertjährigen ſegensreichen 
Arbeit noch nicht ganz zur Zufriedenheit. 
Deshalb wurde, zunächſt vereinzelt, dann 
aber planmäßig und unter ſteigendem Druck, 
das Nationaliſierungsprogramm auf das 
Deutſchbraſilianertum gerichtet, nachdem die 
reichsdeutſchen Organiſationen aufgelöſt wor- 
den waren oder unter entſprechendem Druck 
ſich ſelbſt auflöſten. Eine willkommene Hilfe 
hierzu bot auch der Ausnahmezuſtand, in 
dem ſich das Land bis heute befindet. In 
breit angelegter Front ift der Kampf ge- 
gen die deutſchbraſilianiſchen 
Schulen jeglicher Prägung und vor 
allem auch gegen die angeſchloſſenen Kin- 
dergärten eröffnet worden. Teilweiſe 
haben die Aktionen auch ſchon die Kirche 
berührt. Dabei hat, einmal bloß materiell 
geſehen, die Mitarbeit des deutſchen Ele— 
mentes dem Vaterlande Braſilien Millionen- 
werte gebracht; und was taten diejenigen, 
welche ſich heute als die Beſchützer der bra- 
ſilianiſchen Souveränität aufſpielen?! Es 
iſt doch immerhin etwas anderes, wenn das 
Reich an dem Schickſal von Menſchen, die 


ihr gottgewolltes deutſches Volkstum nicht 


um ein Linſengericht verkaufen, Anteil 
nimmt, als wenn fremde Mächte der bra- 
ſilianiſchen Regierung indirekte Vorſchriften 
zu machen ſcheinen, wie fie ihre deutſchbra— 
ſilianiſchen Staatsbürger zu behandeln hat! 
Das deutſchbraſilianiſche Element kann nie⸗ 
mals mit ſeinen volkstumsbedingten Wer⸗ 
ten an feiner braſilianiſchen Heimat weiter- 
bauen — etwas anderes hat es nie gewollt 
und wird es nie wollen — wenn man es 
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diefer Werte berauben will. Aber wie an- 
ders foll man dann die zahlreichen Außerun⸗ 
gen der letzten Zeit auffaſſen, die die fog. 
„Nationaliſierung“ in Kirche, Schule und 
Verein verlangen! Glaubt man einen guten 
Tauſch zu machen, wenn man die im eige- 
nen Lande ſo gut verwurzelte Brücke zu 
einer der erſten Kulturnationen der Erde 
überſtürzt abbrechen will, um ſich gleichzeitig 
politiſch ſehr gefährlichen Einflüſſen auszu— 
ſetzen? — Und wer iſt eigentlich „national“? 
Doch der, welcher mit allen feinen Kräf- 
ten ausſchließlich für fein Vaterland Bra- 
ſilien arbeitet und ſeine Heimatliebe mit der 
Tat beweiſt. Wer tat das beſſer als der 
Deutſchbraſilianer?! Noch ſind die ſchönen 
und anerkennenden Worte des Bundesprä— 
ſidenten vom Ende des letzten Jahres über 
das deutſche Element in feinem Heimatſtaat 
Rio Grande do Sul nicht vergeſſen. Wenn 
das Staatsoberhaupt die ganze Brafilität 
des Deutſchbraſilianertums nirgends in 
Zweifel ſetzt, wozu dann „Nationaliſierung“? 
Selbſt wenn die veranwortlichen Stellen den 
Grad der Kenntnis der Landesſprache als 
einzigen Wertmeſſer für das „braſilianiſche 
Nationalgefühl“ kennten — der Deutich- 
braſilianer hat ſich gegen die Erlernung der 
Landesſprache niemals gewehrt, denn ſonſt 
würde er ſie ja nicht beherrſchen. Aber er 
wehrt fih mit Recht dagegen, daß feine 
deutſche Mutterſprache zur Fremdſprache 
herabgewürdigt werden ſoll. Vielleicht macht 
ſich in Bälde einmal jemand die Mühe, den 
Wortſchatz und die Sprache des ärmeren, 
ohne Schule aufwachſenden Küſten- und 
Hochlandsbewohners außerhalb der Städte 
zu unterſuchen. Wir fürchten, dieſer ſchnei⸗ 
det ſchlechter ab als ſein deutſchbraſiliani⸗ 
ſcher Mitbürger! Wie anders wäre ſonſt der 
hohe Prozentſatz der Analphabeten zu er- 
klären?! Deshalb vermißt man bei den aus⸗ 
führlichen Schuldekreten über Privatſchulen 
zunächſt den Plan zur Errichtung von Shu- 
len in den Wohngebieten des Analphabeten- 
tums. Eine wahre Kulturpolitik kann doch 
nur eine Hebung der Bildung der Geſamt⸗ 
bevölkerung im Auge haben. Sie wird nicht 
erreicht, wenn man nur der ſo dringend 
nötigen Privatinitiative auf ſchulpolitiſchem 
Gebiet die Hände bindet und alles andere 
beim Alten läßt. 


Wir vermerken hier die wichtigſten Punkte 
der neuen Schuldekrete, wie ſie in faſt glei⸗ 
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cher Form in allen Südftaaten zu Anfang 
dieſes Jahres veröffentlicht wurden. „Die 
Regiſtrierung der privaten Unterrichtsanſtal⸗ 
ten ... erfolgt auf Grund eines Geſuches 
des betreffenden Direktors, deſſen Geſuch 
(u. a.) von folgenden Dokumenten begleitet 
ſein muß: 


Nachweis, daß die Lehrer für Portugie⸗ 
ſiſch, Geographie und braſilianiſche Geſchichte 
geborene Braſilianer ſind. Nachweis, 
daß die Lehrer und der Direktor geborene 
oder naturaliſierte Braſilianer ſind. 
Ausdrückliche Erklärung, daß die Anſtalt 
nicht von einer auswärtigen Regierung oder 
einer ähnlichen Inſtitution unterhalten oder 
ſubventioniert wird. Es ift Pflicht der pri- 
vaten Unterrichtsanſtalt, den Primarkurs nur 
in der Landesſprache zu geben; alle Unter- 
richtsſtunden, mit Ausnahme jener für 
Fremdſprachen, in der Landesſprache zu er- 
teilen; für Anſchläge uſw. ausſchließlich die 
Landesſprache anzuwenden, die Klaſſenzim— 
mer nur mit Karten, Photographien, Plata- 
ten und Sprüchen braſilianiſchen Charakters 
auszuſtatten. Die Anſtalt wird geſchloſſen, 
wenn fie Subvention einer auswärtigen Re- 
gierung oder ähnlichen Inſtitution empfängt: 
Kinder, die nicht den Primarkurs in der 
Landesſprache haben, eine fremde Sprache 
lehrt“. 

In einem Staat wird von offizieller Seite 
zu dem Dekret vermerkt, „daß es nicht den 
Zweck habe, das in den von Nachkommen 
der Einwanderer bewohnten Gegenden be— 
reits beſtehende Werk zu zerſtören, ſondern 
es will die dort ſchon geleiſtete Arbeit ver- 
werten im Sinne eines wahren braſiliani— 
ſchen Nationalgefühls“. Als ob dieſes Werk 
nicht ſchon vom erſten Tag an dem braſili⸗ 
aniſchen Nationalgefühl gedient hätte! Die 
luſobraſilianiſchen und luſitaniſierten Nati- 
viſten wollen offenbar ein braſilianiſches 
Nationalgefühl des Deutſchbraſilianertums, 
das dem ihrigen mindeſtens gleichkommt, 
nicht neben ſich dulden. 


* * 


In einem einmütigen Treuebekenntnis hat 
am 12. März die Deutſch-Sſterrei⸗ 
chiſche Vereinigung von Sao 
Paulo die Heimkehr der Südoſtmark ins 
Reich gefeiert. An dem denkwürdigen 
13. März verſammelten ſich dann auf dem 
Sportplatz des alten öſterreichiſchen Vereins 
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„Donau“ Tauſende von deutſchen Volksgenoſ⸗ 
ſen, um in würdiger Feier des vollzogenen 
Anſchluſſes zu gedenken. Mit Stolz und An- 
erkennung verzeichnen alle Deutſchbraſilianer 
die Ereigniſſe im Lande ihrer Väter. 


* 


Der fog. Katholikentag, der alle 2 Jahre 
die Vertreter der deutſchſprachigen Katholi⸗ 
ken von Rio Grande do Sul, vor allem auch 
die des Volksvereins verſammelt, fand die⸗ 
ſes Jahr Mitte Februar in Santa Cruz ſtatt. 
In den Referaten wurden neben rein wirt- 
ſchaftlichen Fragen auch ſolche weltanſchau— 
licher und religiöſer Natur behandelt. Ohne 
auf nähere Einzelheiten einzugehen, muß doch 
vermerkt werden, daß, angeſichts der offenen 
und verſteckten gehäſſigen Ausfälle, offenbar 
auch der letzte Reſt einer aufrechten, achtung⸗ 
gebietenden deutſchen und chriſtlichen Hal- 
tung begraben worden iſt. 


* * 


Am 20. Dezember 1937 feierte die „Ro = 
lonie⸗Zeitung“ von Joinville 
(Sta. Catharina) ihr 75jähriges Beſtehen als 
älteſte noch beſtehende deutſchſprachige Zei: 
tung Braſiliens. Aus dem handgeſchriebenen 
„Beobachter am Matthiasſtrom“ hervorge- 
gangen, iſt ſie heute mit einer Auflage von 
rund 3000 ein Lokalblatt in des Wortes 
beſter Bedeutung, das ſich ſtets in ſachlicher 
Weiſe für das Wohl der Allgemeinheit und 
insbeſondere des Deutſchtums eingeſetzt hat 


In Rio Claro (Staat São Paulo) ſtarb 
am 15. November 1937 Paſtor Th. Kölle. 
Mit ihm iſt ein Geiſtlicher dahingegan⸗ 
gen, dem das Chriſtentum vor allem Verpflich⸗ 
tung zur Tat war. Am 7. Dez. 1864 wurde er in 
Tieringen, Kreis Balingen (Württemberg) 
geboren. Als junger Lehrer kam er vor rund 
55 Jahren an die deutſche Schule nach Rio 
Claro. Bald ſchätzten ihn ſeine deutſchen 
Landsleute ſo, daß ſie ihm auch das Pfarr⸗ 
amt übertragen wollten. Nach der theologi- 
ſchen Prüfung, die er anſchließend an ein 
ergänzendes Studium in der Heimat ablegte, 
wurde er vom Konſiſtorium in Stuttgart 
zum Pfarrer der deutſchen evangeliſchen Ge⸗ 
meinde von Rio Claro ernannt. Dort hat 
er in jahrzehntelanger Aufbauarbeit einen 
Mittelpunkt deutſchen Lebens geſchaffen. 
Seelſorge als Reiſeprediger weit hin zu den 
deutſchen Siedlern, die auf dem Hochland 


verſtreut wohnen, verband er mit praktiſcher 
Volkstumsarbeit, beſonders auf dem Gebiet 
der Schule. Wir dürfen die berechtigte Hoff- 
nung ausſprechen, daß ſeine Nachkommen 
ſein Werk weiterführen. 


* * 


Der deutſchbraſilianiſche Dichter E. Nie⸗ 
meyer vollendete am 4. Februar ſein 75. 
Lebensjahr. In ſeinen Werken fanden Geiſt 
und Haltung des Deutſchbraſilianers, der 
mit den Kräften ſeines Volkstums ſeine 
braſilianiſche Heimat geſtaltet und ſich erhält, 
ihren Niederſchlag. Weite Reiſen ließen ihn 
das große Braſilien kennen und lieben ler- 
nen; für ſeinen Lebensabend hat er ſich das 
ſchöne Curityba, die Hauptſtadt von Parana, 
ausgeſucht. 3 d€ 

Am 20. März d. Is. ſtarb in Porto Alegre 
der deutſchbraſilianiſche Arzt Dr. Friedrich 
Wilhelm Falk. Er war einer der hervor- 
ragendſten Arzte im Deutſchtum Braſiliens, 
Pfarrersſohn aus São Leopoldo. Sein 
erſter Lehrer war W. Rotermund. In 
Rio de Janeiro erwarb er ſich den Dr. med. 
Dann nahm er feinen Beruf in feiner rio- 
grandenfer Heimat auf. Jhr wurde er Hel- 
fer in mancherlei Hinſicht. Seine Tatkraft 
gab der Staatshauptſtadt ihre mediziniſche 
Fakultät; ihr Schöpfer wurde einer ihrer 
geſchätzteſten Lehrer. 25 Jahre lang ſtand 
er an der Spitze der evangeliſchen Gemeinde 
von Porto Alegre und von dieſer Stelle aus 
wirkte er ſegensreich nach den verſchiedenſten 
Richtungen für ſein deutſches Volkstum und 
feine braſilianiſche Heimat. So hat er an 
der Schaffung des deutſchbraſilianiſchen 
Gymnaſiums (Ginaſio Teutobraſileiro „Far 
roupilha“) in Porto Alegre hervorragenden 
Anteil. Sein Leichenbegängnis war ein 
ſprechender Beweis dafür, in welch hohem 
Andenken er bei der Bewohnerſchaft von 
Porto Alegre ſteht. 

* * 

Und noch eines Kämpfers für deutſches 
Volkstum ſoll hier gedacht werden. In den 
erſten Januartagen trug man den hochbetag⸗ 
ten Archivar Theodor Lüders in Blu⸗ 
menau zu Grabe. Als junger Kaufmann 
war er nach Südamerika gekommen und 
fand ſchließlich in Blumenau ſeine zweite 
Heimat. Mit ſeltenem Idealismus ging er 
an den Aufbau eines Archivs für Blume⸗ 
nau, in welchem er in mühſamer Klein⸗ 
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arbeit alles zufammentrug, was ihm für die 
Geſchichte und Statiſtik Blumenaus wertvoll 
und erreichbar war. Oft überkamen ihn in 
den letzten Jahren Sorgen um ſein Archiv, 
beſonders als Krankheit ihn von ſeinem Ar⸗ 
beitsplatz weg ins Bett zwang. Man hat 
in Blumenau das Werk dieſes Mannes 
durch die Gründung eines Geſchichtsvereines 
zunächſt ſichergeſtellt. Mögen ſich Kräfte 
finden, die in Ehrfurcht vor dem Erbe der 
Väter an dieſem Werk weiterbauen. 


* * 


Es muß immer wieder dankbar feſtgeſtellt 
werden, daß über die deutſche Mitarbeit in 
Braſilien aus den luſobraſilianiſchen Kreiſen 
Worte hoher Anerkennung kommen. So bot 
auch jetzt der Generalſekretär der „Academia 
de Letras von Rio Grande do Norte“ an den 
Präſidenten der wiſſenſchaftlichen Akademien 
Braſiliens die Bitte gerichtet, dafür zu for- 


gen, daß die Gebeine von Theodor Rod: 
Grünberg eine würdige Ruheſtätte fin⸗ 
den. Am 8. Oktober 1924 ift Koch-Grün⸗ 
berg auf ſeiner vierten Forſchungsreiſe durch 
das Amazonasgebiet in Viſta Alegre am 
oberen Rio Branco der Malaria erlegen 
und dort auch begraben worden. Vielleicht 
ſchon in wenigen Jahren, ſo befürchtet man, 
wird niemand mehr die letzte Ruheſtätte des 
großen Völkerkundlers und Indianerfreun— 
des kennen. Der Generalſekretär verlangt 
deshalb, daß jo bald wie möglich die Über- 
führung der ſterblichen Überreſte des For- 
ſchers in ein braſilianiſches Kulturzentrum 
vollzogen wird. Dort ſoll ihm dann auch 
ein Denkmal, auf das er vollen Anſpruch 
hätte, errichtet werden. Wir verzeichnen 
dieſes Geſuch in der Stadt der Auslands- 
deutſchen, mit der der Name des Gelehrten 
fo eng verbunden ift, mit tiefer Genug- 
tuung. Es. 


Aus Zeitungen und Zeitſchriften 


Grenz- und außendeutſche Fragen in reichsdeutſchen 
Zeitſchriften 


Ausſchließlich mit dem deutſchen Oſten und 
ſeinen angrenzenden Gebieten beſchäftigen 
ſich eine ganze Anzahl reichsdeutſcher Zeit⸗ 
ſchriften. Das Inſtitut für oſteuropäiſche 
Wirtſchaft an der Univerſität Königsberg gibt 
die Oſteuropäiſchen Lageberichte 
heraus, die jetzt im 4. Jahrgang erſcheinen. 
Das Märzheft 1938 enthält u. a. einen ot: 
ten Überblick über die nationale und kul⸗ 
turelle Bedeutung der Bevölkerungsbewegun⸗ 
gen in Oſteuropa, gegliedert nach den ein- 
zelnen Staaten Polen, den Baltiſchen Staa- 
ten und Sowjetrußland. Die vom Oſtland⸗ 
Inſtitut in Danzig herausgegebenen Dft- 
land- Berichte bringen in der Reihe A 
Auszüge aus polniſchen Büchern, Zeitſchrif⸗ 
ten und Zeitungen. Aus Nr. 1 des Igs. 1938 
heben wir hervor: Die Lage der Landwirt- 
ſchaft Pommerellens unter beſonderer Be- 
rückſichtigung der Entwicklung im Jahre 
1937 (S. 1—10); Parzellierungsprobleme in 
Pommerellen (S. 11—15); Der Anteil des 
Deutſchtums am Wirtſchaftsleben der Woj⸗ 
wodſchaft Pommerellen in polniſcher Beleuch⸗ 
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tung (S. 15—19); Der Warthe-Goplo⸗ 
Weichſel⸗Kanal (S. 19—22) u. a. m. Dft- 
europa nennt ſich die Zeitſchrift der 
Deutſchen Geſellſchaft zum Studium Dft- 
europas. In H. 5 des Igs. 13 berichtet Mar⸗ 
jan von Turski über die Induſtrialiſierung 
und Außenhandelspolitik Polens, Walter 
Meder ſchreibt über Eſtland anläßlich des 
20-jährigen Beſtehens des Staates. Für die 
Halbmonatsſchrift Oſtland zeichnet der 
Bund Deutſcher Oſten als Herausgeber. Auf 
die wegen ihrer klaren Haltung immer ſehr 
leſenswerten Aufſätze kann hier im einzel- 
nen nicht eingegangen werden. Die eben- 
falls ganz dem Oſten und Norden zugewandte, 
vorzüglich geleitete und ausgeſtattete Viertel- 
jahrsſchrift Jomsburg hat ihren erſten 
Jahrgang abgeſchloſſen. Im Heft 4 beginnt 
eine größere, in Fortſetzungen erſcheinende 
Abhandlung von Franz Anton Doubek über 
die Oſtgrenze der polniſchen Volkstumsmehr— 
heit, deren Entwicklung viele, zum Teil mehr- 
farbige Karten veranſchaulichen. Georg von 
Rauch zeigt außerdem in demſelben Heft die 


Beziehungen zwiſchen der eſtniſchen Volks⸗ 
kultur und den deutſchen Gutsherren und 
Paſtoren auf. Von der Leipziger 
Vierteljahrsſchrift für Südoſt⸗ 
europa iſt das Schlußheft des erſten Jahr⸗ 
gangs erſchienen. Von Bedeutung in unferem 
Zuſammenhang find dabei folgende Aufſätze, 
auch wenn ſie die volksdeutſchen Siedlungs⸗ 
gruppen und Fragen nur randlich und mittel⸗ 
bar berühren: Otto Maull, Einheit und Glie- 
derung Südoſteuropas (S. 3—20); Arthur 
Golf, Die Beziehungen der deutſchen Qand- 
wirtſchaft zum Südoſtraum (S. 21—29); 
Hermann Groß, Die Wirtſchaftskräfte Süd⸗ 
oſteuropas und Deutſchland (S. 30—41, mit 
ftat. Tabellen); Hans-Jürgen Seraphim, 
Wirtſchaftliche Nationalitätenkämpfe in Oſt⸗ 
mitteleuropa (S. 42—58); Erich Dittrich, Die 
Tſchechoſlowakei im europäiſchen Verkehrs⸗ 
ſyſtem (S. 62—70); Die Leipziger Meſſe und 
Südoſteuropa (S. 71—88). 

Mit der Tſchechoſlowakei und dem Sude- 
tendeutſchtum beſchäftigen ſich außerdem 
noch mehrere andere Zeitſchriften. Wir hat⸗ 
ten letzthin auf die wichtige Veröffentlichung 
Hermann Raſchhofers aufmerkſam gemacht, 
welcher die amtliche „Prager Preſſe“ 6 
längere mit XX gezeichnete Aufſätze gemid- 
met hat. Dieſe Ausführungen, die wohl von 
Beneſch ſelbſt ſtammen dürften, unterzieht 
nun Viktor Bruns einer eingehenden Prü- 
fung in der Zeitſchrift für auslän- 
diſches öffentliches Recht und 
Völkerrecht Bd 7, Nr 4 S. 697—763. 
Derſelbe Verfaſſer beſpricht in der Zeit- 
ſchrift der Akademie für Deut- 
ſches Recht Ig. 5, 1938 H. 6 (S. 181—185) 
den Vertrag vom 5. Nov. 1918 und das 
Schickſal der Sudetendeutſchen und in der 
Europäiſchen Revue vom März 1938 
die Behandlung der Sudetendeutſchen Frage 
auf der Pariſer Friedenskonferenz. Schon 
das Februarheft dieſer Zeitſchrift hatte einen 
Aufſatz von Rudolf Thiele gebracht über 
Tſchechoſlowakiſche Proportionalität — ein 
ſtaatliches Ordnungsprinzip? In ſeinen Aus⸗ 
führungen über das heutige Geſicht Prags 
im Februarheft 1938 der Tat ſtreift Willi 
Beer zum Schluß auch das deutſche Erbe 
der Stadt, während er Prags kulturelle 
Wandlung zum Zentrum des Bolſchewismus 
inmitten Europas und zum Feind des 
Deutſchtums im Februarheft 1938 von Geiſt 
der Zeit darlegt. Im gleichen Heft be- 
richtet Ernſt Swoboda über die Inſignien 


der Deutſchen Univerſität in Prag. Die 
Familiengeſchichtlichen Blätter 
— Deutſcher Herold bringen in Ig. 
1938 auf S. 1 f. einen Auszug aus einem 
Leipziger Vortrag Wilhelm Weizſäckers über 
Sudetendeutſche Gemeinſchaften des Mittel- 
alters. 

Petermanns Geographiſche 
Mitteilungen enthalten im 84. Ig. 1938 
H. 3 einen Aufſatz von Dietrich Reiſer über 
Deutſche Bauernſiedlung im Kaliſcher Land 
(Polen). Von den beiden beigegebenen Kar- 
ten erſcheint uns beſonders die erſte ſehr 
wichtig. Sie iſt nach einer von Creutzburg 
ausgearbeiteten Methode hergeſtellt und zeigt 
den bäuerlichen Grundbeſitz um das Jahr 
1933. Den Umbau der inneren Gliederung 
Polens behandelt Peter Heinz Seraphim in 
Raumforſchung und Raumord⸗ 
nung Ig. 2, H. 3. Erwähnenswert iſt aus 
demſelben Heft ein Bericht von Kurt Baller- 
ſtedt über die Urbarmachung der poleſiſchen 
Sümpfe. A. Welte gibt in den Mittei- 
lungen der Geographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in München Bd 30, 1937 
einen zwar ſehr gedrängten, aber inhalts— 
reichen Ueberblick über Raum, Volk und 
Staat im mittleren Donaubecken, der ſehr 
oft die deutſchen Volksgruppen und ihre 
Leiſtungen berückſichtigt. über des Ungarn: 
königs St. Stephan Beziehungen zum 
Deutſchtum berichtet Franz Schillinger in der 
Schöneren Zukunft Ig. 13, Nr. 27. 
Die illuſtrierte Monatsſchrift Ewiges 
Deutſchland iſt ſehr ſtark volksdeutſch 
durchtränkt. So findet ſich im 1. Heft des 
3. Jgs. 1938 ein Artikel über die Nachbar: 
ſchaften der Siebenbürger Sachſen von W. 
Schumm, dem Leiter des Nachbarſchafts⸗ 
weſens der Deutſchen in Rumänien. Im 
2. Heft erfährt Danzig, ſeine Geſchichte und 
Aufgabe, eine kurze Würdigung, während 
das Märzheft über volksdeutſche Wohlfahrts- 
arbeit in Polen berichtet. Alle drei Aufſätze 
ſind reich mit guten Bildern ausgeſtattet. 
Richard Kammel ſchreibt in Wartburg 
Ig. 37, 1938 H. 2 vom Kampf der evange⸗ 
liſchen Kirche in Polniſch-Oberſchleſien. Unter 
dem Titel „Südoſteuropa im Zeichen des 
Kreuzes“ brandmarkt Janko Janeff die 
katholiſche Aktion in Südoſteuropa, und ihre 
Verbindung mit dem Bolſchewismus in Volk 
im Werden Ig. 6, 1938 H. 3. Wie faſt 
immer bringt auch das Februarheft der 
Burſchenſchaftlichen Blätter eine 
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ganze Anzahl einſchlägiger Aufſätze, von 
denen nur die Überſchriften genannt ſeien: 
Katholiſche Expanſion im Oſten und Süd- 
oſten; die baltendeutſche Bildungsſchicht in 
der Entſcheidung; Beitrag über die deutſchen 
Bünde in Eſtland u. a. m. Fritz Karge 
behandelt in Vergangenheit und 
Gegenwart Ig. 28, 1938 H. 2 S. 79—94 
die Geſchichte des deutſchen Oſtraumes im 
Unterricht der Mittelſchule (mit 11 Karten- 
ſtizzen). Die Zeitwende Ig. 14, H. 5 
S. 315 f. berichtet knapp von der Hundert- 
jahrfeier der Deutſchen Evangeliſchen Ge- 
meinde Athens. Kurt May bringt in der 
Zeitſchrift für Deutſchkunde 
Ig. 52, 1938 H. 2 S. 87—100 eine ausführ⸗ 
liche Würdigung zweier Werke ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſcher Dichter, nämlich Adolf Meſchen⸗ 
dörfers „Stadt im Oſten“ und Erwin Witt⸗ 
ſtocks „Bruder, nimm die Brüder mit“, die 
der Verfaſſer echte politiſche Dichtung nennt. 
Unter der Rubrik „Deutſche in aller Welt“ 
beſpricht auch die Bücherkunde greng: 
und außendeutſche Dichter und ihre Werke 
im Ig. 5, 1938 H. 2 S. 89—92. Kurze 
Ausführungen allgemeiner Art über das 
Volksdeutſchtum, mit guten Bildern verſehen, 
bringt der Dietwart Ig. 3, 1938 Folge 
21. Karl Werner ſchöpft ſogar Kunde vom 
Auslandsdeutſchtum aus alten Leichen» 
predigten, wie er im Archiv für Sip⸗ 
penforſchung und alle verwand⸗ 
ten Gebiete im 3. Heft des 15. Igs. 
darlegt. Die Leiſtungen einer deutſchſprachi⸗ 
gen Auslandszeitung belegt die Zeitungs⸗ 
wiſſenſchaft Ig. 15, Nr 2 S. 110 f. mit 
vielen ſtatiſtiſchen Angaben. B. Eichinger 
ſchreibt über die Stellung des Auslands⸗ 
deutſchtums zum Judentum im Heft 169 des 
Weltkampf Ig. 15, 1938 Januar. 
Manchen Aufſchluß über germaniſche Wan- 
derungen bringt ein Aufſatz von Karl Simon 
über frühgeſchichtliche Siedlungsſtudien, def- 
ſen 2. Teil jetzt in der Zeitſchrift für 
Deutſches Altertum und Deutſche 
Literatur Bd 74, 1937 H. 4 S. 229—268 
erſchienen iſt. Aus dem zweiten Heft des 
13. Bandes der Zeitſchrift für 
Namenforſchung gehören zwei Aufr 
ſätze hierher. Auf S. 103—110 gibt Hans 
Witte einen kurzen, aber ſehr beachtens— 
werten Forſchungsbericht, wie Oſtelbien 
wieder deutſch wurde, und geht dabei vor 
allem der Frage nach, ob die Wenden ge- 
tötet, verdrängt oder germaniſiert worden 
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ſind. Aus demſelben Gebiet iſt auch das 
Thema von Wilhelm Seelmann auf S. 133 
bis 136 über die alte ſorbiſch⸗lutitziſche Grenze 
entnommen. Zur Aufhellung des germani⸗ 
ſchen Erbes in Rumänien trägt der Vortrag 
von Conſt. C. Giurescu über das weſtgotiſche 
Grab von Chiojdu in Rumänien bei, der 
in der Zeitſchrift für Deutſche Vorgeſchichte, 
Mannus, Ig. 29, 1937 H. 4 S. 556—566 
abgedruckt iſt. Von einem ähnlichen Fund, 
einem Silberſchatz bei Craiowa, handelt ein 
Aufſatz von Jon Neſtor u. C. S. Nicolaescu⸗ 
Plopſor über den völkerwanderungszeitlichen 
Schatz Negrescu, erſchienen in Germania, 
Ig. 22 H. 1 S. 33—41 (mit 5 Abb. im Text). 
Jan Eisner berichtet in demſelben Heft auf 
S. 31 f. über neue völkerwanderungszeitliche 
Funde aus der Slowakei (mit 2 Bildtafeln). 
In der Zeitſchrift für Namenfor⸗ 
ſchung Bd 13 S. 168—198 gibt Jorgu 
Jordan eine Literaturzuſammenſtellung über 
rumäniſche Ortsnamenforſchung in den Jah- 
ren 1925—1936, wobei auch die Arbeiten 
einheimiſcher Deutſcher berückſichtigt werden. 
Eine Auseinanderſetzung erheiſchen die an 
ſich ſehr wichtigen Darlegungen von Milovan 
Gavazzi (Agram) im Baeßler-Archiv. 
Beiträge zur Völkerkunde Bd 20, 1937, 
H. 3—4 S. 138—167 über den Aufbau der 
kroatiſchen Volkskultur, da der große Einfluß 
der deutſchen Kultur gefliſſentlich verſchwiegen 
wird. In Volk und Raſſe Ig. 13, H. 3 
ſkizziert Küppers⸗Sonnenberg den eigen- 
artigen Volksſplitter der Schokazen in der 
Batſchka und Baranya. Einen erſten Ent- 
wurf zur Raſſenkunde der Jugoſlawen legt 
B. Skerlj vor in der Zeitſchrift für 
Raſſenkunde und die geſamte 
Forſchung am Menſchen Bd 7, 1938 
H. 2 S. 145—181. Der Aufſatz ift aller Be- 
achtung wert, doch ſind die Zweifel berechtigt, 
ob bei der geringen Zahl der Unterfuchungen 
ſchon etwas Gültiges ausgeſagt werden kann 
und ſchon eine ſo eingehende Gliederung 
nach anthropologiſchen und landſchaftlichen 
Geſichtspunkten vorgenommen werden kann. 
Im Archiv für Bevölkerungs⸗ 
wiſſenſchaft (Volkskunde) und 
Bevölkerungspolitik Ig. 8, 1938 
H. 1 S. 77-80 behandelt H. Harmſen Volfs- 
geſundheitsfragen des Deutſchtums in der 
Wojwodina, hauptſächlich auf Grund der Er- 
hebungen Wüſchts. Eine ziemlich umfang⸗ 
reiche Abhandlung über raſſenhygieniſche 
Geſetzgebung und Maßnahmen im Ausland 


bringt B. Steinwallner in Fortſchritte 


der Erbpathologie und Raſſen⸗ 
hygiene und ihrer Grenzgebiete 
Ig. 1, H. 3 S. 193—260. 

In der Internationalen Zeitſchrift für 
Völker⸗ und Sprachenkunde, Anthropos, 
Bd 32, H. 5/6 S. 773—779 unterrichtet 
uns Wolfgang Sichardt über Alpenländiſche 
Volksmuſik im Lichte muſik⸗ethnologiſcher 
Forſchung, vor allem über die Alpenweiſen 
und das Jodeln. Die Zeitſchrift für 
Volkskunde N. F. Bd 8, Februar 1938 
enthält drei erwähnenswerte Arbeiten. Wil⸗ 
helm Haufen berichtet auf S. 39—47 über 
Karl Weinholds Sammlung ſteiriſcher Volks⸗ 
lieder, Joſef Klapper über oberſchleſiſche 
Volksdichtung des 17. und 18. Jahrhunderts 
(S. 48—59) und Johannes Koepp über 
deutſche Volkslieder in den Niederlanden von 
1750 bis zur Gegenwart (S. 59—69), z. T. 
mit Noten. Der Niederrheiniſche Kunſtraum 
von der Ottoniſchen bis zur Staufiſchen Zeit 
nennt ſich die Zuſammenfaſſung der bis⸗ 
herigen raumkundlichen Ergebniſſe einer ein- 
gehenderen Unterſuchung von Hans Erich 
Kubach. Der mit 5 Karten des niederrheinis 
jhen Kunſtraumes verſehene Aufſatz ift in 
der Zeitſchrift des Deutſchen 
Vereins für Kunſtwiſſenſchaft 
Bd 5, 1938 H. 1 S, 1—15 veröffentlicht. 
Friedrich Vandergaar zeigt im Februarheft 
1938 von Volk im Werden, wie in 
Eupen⸗Malmedy die katholiſche Kirche zum 
Handlanger der Aſſimilierung wird. Alte 
und uralte Stadtgeſchlechter im Elſaß nennt 
Marx ſeine Ausführungen in den Fami⸗ 
liengeſchichtlichen Blättern 
Deutſcher Herold Ig. 36/69, H. 2/3. 


Max Zollinger behandelt die deutſche Sprache 
und Literatur in den Schulen der deutſchen 
Schweiz in der Zeitſchrift Die Erziehung 
Ig. 13, H. 5. Er geht dabei auch auf die 
Frage einer eigenen Schweizer Sprache und 
die Folgen der Zweiſprachigkeit ein. Zur 
Frage der Entſtehungsmittelpunkte des Spelz⸗ 
baues im deutſchen Sprachgebiet Mittel⸗ 
europas hat ſich Heinrich Ludwig Werneck 
geäußert in der Oſterreichiſchen Bo- 
taniſchen Zeitſchrift Bd 87, H. 1 
S. 62—68. In Auseinanderſetzung mit Grad⸗ 
mann geht der Verfaſſer vor allem der Frage 
nach, ob der Dinkelanbau ſtammlich ge- 
bunden iſt an das Wohngebiet der Alemannen. 
In Vergangenheit und Gegen: 
wart Ig. 28, 1938 H. 2 ſchreibt Theodor 
Kadletz zur Entſtehungsgeſchichte der ger⸗ 
maniſchen Ortsnamen auf dem Boden des 
ehemaligen Swebenreiches in Galicien 
(Spanien). Zwei Karten verdeutlichen ſeine 
Ausführungen. Michael Rebmann gibt in der 
Zeitſchrift Württemberg Januar 1938 
den Brief eines Paläſtina-Schwaben aus 
dem Jahre 1865 wieder, der vor allem von 
der damaligen arabiſchen Wirtſchaft handelt. 
Dem deutſchen Rechtseinfluß in Südamerika 
geht Ingeborg Richarz-Simons im Jb ero- 
Amerikaniſchen Archiv nach auf 
S. 508 ff. Ig. 11, Jan. 1938. In demſelben 
Heft auf S. 510 ff. bringt O. Quelle An- 
gaben zur Geſchichte der deutſchen Schiff- 
fahrt auf dem Rio Magdalena. Das Statut 
der fremden Niederlaſſungen in China iſt 
für das Chinadeutſchtum von Bedeutung, 
wie uns Aſiaticus im Februarheft 1938 der 

Europäiſchen Revue belehrt. 
Hermann Haller. 


Karten und Atlanten 


Beſprochen von Prof. Dr. E. Wunderlich 


1. Belhagen & Klaſings Großer Volks- 
Atlas, das Jubiläumswerk des Verlages 
zu feinem 100 jährigen Beſtehen, in ſtark 
erweit. Ausg., 128 Kartenſeiten, Na- 
mensverzeichnis; Leipzig & Bielefeld: 
Velhagen & Klaſing; 1938. RM. 18.— 

Neuausgabe ſowohl mit Erweiterungen des 
Textes, der die wichtigſten Grundlagen zur poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Beurteilung nament⸗ 
lich der europäiſchen Länder bietet, wie auch des 


Kartenteiles. Bejonders zu begrüßen iſt die neu 


erfolgte Beigabe einer größeren Zahl von Wirt- 
ſchaftskarten, die namentlich die deutſchen Belange 
berückſichtigen. Auch im Haupttartenteil find einige 
neue Karten hineingekommen. Vor allem aber 
iſt auch die Ausführung der Karten vielfach ge⸗ 
ändert; ein großer Teil iſt neuerdings farbig aus⸗ 
geführt, beſonders iſt das politiſche Kolorit durch⸗ 
weg ſtärker betont worden. Nach wie vor namenk⸗ 
lich für weitere Kreiſe. 


2. The Univerſity Atlas; bearb. v. B. Phi- 
lip und H. C. Darby; 96 Kartenſeiten; 
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Namensverzeichnis; Folio; London: G. 
Philip and Son, London Geographical 
Inſtitute; 1937. ca. RM. 12.— 

Verdienſtvoller, vor allem für den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Handgebrauch beſtimmter Atlas. Der all⸗ 
gemeine Teil enthält eine Reihe guter Darſtel⸗ 
lungen, die auch die Ergebniſſe der neueren For⸗ 
ſchung berückſichtigen, und namentlich ſehr Port 
auf die klimatiſchen Fragen eingehen. Im regios 
nalen Teil ſtehen Europa und beſonders Groß⸗ 
Britannien im Vordergrund. Außer Höhenſchich⸗ 
tenkarten werden vor allem farbige phyſiſche, poli⸗ 
tiſche und verkehrsgeographiſche Sonderkarten ge: 
boten, gelegentlich auch Völkerkarten, während 
Wirtſchaftsüberſichten ganz zurücktreten. Bei den 
außereuropäiſchen Gebieten find die britiſchen 
Inkereſſengebiete ſtark berückſichtigt. Durchweg 
0 0 die gewählten Kartenausſchnitte ſehr um⸗ 
allen gewählt. Die Ausführung der Karten ifi 
ſorgfältig, klar und anſprechend. 

3. Kumſteller, Bernhard, Dr.: Werden und 
Wachſen. Ein Geſchichtsatlas auf völk. 
Grundlage. 4 Bl., 60 Kt. S. 24X26 cm. 
Braunſchweig, Berlin, Leipzig, Ham⸗ 
burg: Weſtermann; 1938. Kart. 4.40, 
„Lw. 5.— 

Begrüßenswerter kleiner hiſtoriſcher Atlas, der 
vor allem die geſchichtliche Entwicklung des 
Deutſchen Volkes und Reiches bis zum nationalen 
Umbruch auf dem Hintergrund der großen welt- 
geſchichtlichen Entwicklungen darzuſtellen ſucht. 
Auf 60 farbigen Kartenblättern, die neben größe⸗ 
ren Hauptkarten meiſt noch verſchiedene ergänzende 
Nebenkärtchen und Diagramme enthalten, wird 
durch Pfeile uſw. die Richtung der maßgebenden 
Kräfte und Bewegungen wirkſam herausgehoben. 
Ein Stichwortverzeichnis erſchließt zugleich den 
reichen Inhalt. 

4. Craemer, P., Dr. Ing. e. h.: Atlas des 
Weltfernſprechnetzes. 6. ber. u. erw. 
Ausg. d. Länderkarten d. europ. Fern⸗ 
ſprechnetzes. — Berlin⸗Charlottenburg 9, 
Rognitzſtr. 8. Verl. Europ. Fernſprech⸗ 
dienſt 1938. 65 Bl. mit Kt. 4 RM. 4.— 

Die Neuausgabe mit 56 Kartenblättern in 
Schwarz⸗Weiß⸗Ausführung bringt weitere Ergän⸗ 
zungen, die vor allem den inzwiſchen eingetre⸗ 
tenen Erweiterungen der Weltfernſprechanlagen 
Rechnung tragen; dabei beruht die Darſtellung 
durchweg auf offiziellen Unterlagen. Die einzelnen 
Darſtellungen werden durch zahlreiche ſtatiſtiſche 
Überſichten ergänzt. Im ganzen ift auch die Neu⸗ 
auflage wiederum ein unentbehrliches Nachſchlage⸗ 
werk für alle beſtehenden Verkehrsfragen. 

5. Carte géologique internationale de l' Eu- 
rope, votée par le Congrés geologique 
international; 1: 1 500 000; 2. Ausgabe; 
Blatt Ar, s, Ba, 5; Format: Bl. A, 52 X 
48,5 cm, Bl. As 52 X 48,5 cm, B. 54.5 x 
48,5 cm, Bs 54,5 X 48,5 cm, veröffentlicht 
von der Preuß. Geol. Landesanſtalt Ber- 
lin und bearb. v. Walter Schriel 1933— 
1937. A RM. 6.—, As RM. 20.—, 
Ba RM. 20.—, B. RM. 20.— 

Teilblätter der Neu⸗Auflage der grundlegenden 
internationalen Überſicht, die von der Preuß. 
Geolog. Landesanſtalt neu bearbeitet und heraus⸗ 
gegeben wird. — Die vorliegenden Blätter ſtellen 
den nördlichſten Abſchnitt der Iberiſchen Halb⸗ 
inſel, den größten Teil Frankreichs ſowie die ſüd⸗ 
lichen Gebiete von Großbritannien und Irland dar. 

6. Neue Eiſenbahnkarte von Europa. 1:2 
Mill. 8fbg. Format 140X170 em in 
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10. 


2 Blättern; Wien: Kartogr. Verlag Ing. 
SE 1937; auf Lw. mit St. 


Mit politiſchem Grenzkolorit für die einzelnen 
Staaten jowie deutlicher Hervorhebung und Cha- 
rakteriſtit der verſchiedenen Eiſenbahnlinien. Dft- 
wärts bis zum polniſch⸗ruſſiſchen Grenzgebiet rei- 
chend, im Süden noch unter Einſchluß der Mit⸗ 
telmeerländer. Hauptſächlich für den praktiſchen 
Verkehrsgebrauch. 


Atlas der deutſchen Volkskunde; hrsg. 


mit Unterſtützung der Deutſchen For⸗ 
ſchungsgemeinſchaft v. H. Harmjanz und 
E. Rohr; 4“; Leipzig: Hirzel; 1938; J. 
und II. Lieferung. je Lig. RM. 3.80 
Erſte Teillieferungen des grundlegenden neuen 
Atlaſſes, der nicht nur das Reichsgebiet, ſondern 
auch einzelne Teile des volksdeutſchen Gebietes 
in Mitteleuropa, nämlich Danzig, Luxemburg und 
das ſudetendeutſche Gebiet mit umfaßt. Die beiden 
vorliegenden Lieferungen enthalten neben der 
Grundkarte vor allem die Ergebniſſe der Aufnah- 
men über die Bedeutung der Wochentage, ferner 
über verſchiedene Feſte und ihr Brauchtum fo- 
wie die in den einzelnen Gebieten herrſchenden 
Anſchauungen über Herkunft der Kinder. Die ein⸗ 
zelnen Karten verzeichnen durch farbige Orts⸗ 
ſignaturen die genaue Lage der Aufnahmebefunde 
in den Originalergebniſſen. Die Hauptkarten wer⸗ 
den dabei vielfach durch Nebenkarten ergänzt. 
Das Ganze: eine vorbildliche Stoffſammlung, die 
ſowohl für wiſſenſchaftliche Zwecke wie für Schu⸗ 
lungsaufgaben aller Art die unerläßliche Grund- 
lage bildet. Wünſchenswert wäre nur noch die 
Ergänzung auf die übrigen volksdeutſchen Gebiete. 


Das Deutſche Reidh) feit dem 13 März 


1938; 1:2 Mill.; mehrfarbig; Format: 
63 X 60 cm; Leipzig: Velhagen & Klafing. 
1938. RM. 1.20 

Politiſch⸗geographiſche Überſicht mit den neuen 
Grenzen des Reiches vom 13. 3. 1938. Im übri⸗ 
gen Flächenkolorit für die einzelnen Staatsge- 
biete ſowie Angabe der wichtigſten Verkehrswege. 
Im Gebiet des Deutſchen Reiches find die Namen 
der einzelnen Reichsſtatthalterbezirke noch beſon⸗ 
ders eingetragen. 


. Waldverbreitung Deutſchlands. Zſgeſt. u. 


bearb. im Inſt. f. Forſtpolitik an d. Forſtl. 
Hochſchule Tharandt, Abt. d. Techn. Hoch⸗ 
ſchule Dresden. Leitg. Dr. Ing. Fr. Heske. 

usführg. R. Torunsky. 1: 1 Mill. Nebſt 
Erl. v. Prof. Dr. Ing. Franz Heske. — 
Neudamm u. Berlin: Neumann 1937. 
1 Kt. 125 X 103 cm; 2 Bl. gr. 8° (Far⸗ 
bendr.) RM. 4.—, auf Lw. RM. 10.—, 
auf Lw. m. St. RM. 16.— 

Wertvolle Überſicht mit farbiger Flächenſignatur 
jür die Verbreitung der Waldgebiete und mit far⸗ 
biger Hervorhebung des Gewäſſernetzes. Für das 
Reichsgebiet ohne Sſterreich. Ein kurzer Begleit⸗ 
text ſtellt die wichtigſten Zahlenangaben über die 
Bewaldungsprozente und Holzartenverteilung zu⸗ 
jammen und gibt gleichzeitig einen kurzen ge: 
DOE über die Entwicklung der 

zaldverbreitung im Reich. Wichtig auch für die 
verſchiedenen Grenzmarken. 
Reidsaufobahnaflas 1: 300 000; 1. Lie 
ferung; hrsg. v. Generalinſpektor für 
das deutſche Straßenweſen: h 
26 Kt.; Dresden: Meinhold⸗Mittelbach 
Karten G. m. b. H.; 1938. je fg 
RM. 3.— 


1 


13. 


14. 


15. 


16. 


Sammlung von überſichten der bisher befahr⸗ 
baren Reichsautobahnſtrecken im Maßſtab 1:300000, 
mit farbiger Kennzeichnung und Charakteriſtik der 
einzelnen Teile, ſowie Ausſchnitten des unmittel⸗ 
bar benachbarten Straßennetzes. Beigefügt ſind 
noch zu Überſichtszwecken Gebietsausſchnitte im 
Maßſtab 1: 500 000. Der Atlas foll laufend er⸗ 
gänzt werden. Nur für praktiſchen Verkehrs⸗ 
gebrauch. 


Karte der Kreisämter und Gemeinde- 
grenzen des Regierungsbezirkes Aachen; 
Stand 1. 4. 1936; 1: 100 000; mehrfbg., 
Form.: 71X108 em; hrsg. v. d. Mon: 
desplanungsgemeinſchaft Rheinland, Be- 
zirksſtelle Aachen; 1936; verſp. eingeg. 
Überſicht der adminiſtrativen Einteilung des 
Regierungsbezirkes, der zugleich für die grenz- 
deutſche Entwicklung wichtig iſt. Mit Grenz⸗ und 
EE Vor allem für Verwaltungs- 
zwecke 


Photoalgraphiſche Vergrößerung aus dem 


Meßtiſchblatt Nr. 3537. Großhemmers⸗ 
dorf; 4 Bl.; 1: 10 000; Schwarz⸗Weiß⸗ 
Druck; Form.: 60X56 em pro Blatt; 
hrsg. v. Reichsamt f. Landesaufnahme 
(amtl. Hauptvertriebsſtelle R. Eiſen⸗ 
ſchmidt) Berlin; 1937. pro Bl. RM. 1.50 
Photoalgraphiſche Vergrößerung des an der 
Grenze des Saargebietes gegen Lothringen ge- 
legenen Meßtiſchblattes, mit einem Ausſchnitt aus 
van hier vorwiegend ſchon agrariſchen Stufen- 
and. 
Höhenſchichtenkarte von Süddeutſchland 
(Drohydrographiſche Karte) 1:1 Mill.; 
Bildgr. 50X61 em; 9 Höhenſtufen; 
München: Kunſt⸗ u. Verlagsanſtalt Pi- 
loth & Loehle; 1938. unaufgez. RM. 3.— 
Willtommene farbige Höhenſchichtenkarte für 
Südweſtdeutſchland, oſtwärts bis über Paſſau hin- 
aus, füdwärts bis zum Gotthard und weſtwärts 
bis Nancy reichend. Auch für Eintragungen aller 
Art gut verwendbar. 
Eontinentaljonderfarte Bl. 12; 1: 300 000; 
Schwarzwald Bodenſee; Format: 73X 
57 em; Mehrfarbendruck; Hannover: 
Continental-Companie; 1937. RM. 1.25 
Autokarte für den Südweſtraum, von Karlsruhe 
bis Baſel und Kempten; mit farbiger Hervor⸗ 
hebung der Waldgebiete, Gewäſſer und Grenzen 
jowie des Straßennetzes. Nur für den praktiſchen 
Verkehrsgebrauch. 
Schweiz. Reiſekarte von Graubünden. 
(Carte de voyage des Grisons. Suisse.) 
Hrsg. v. d. Rhätiſch. Bahn. 1: 250 000. 
— Zürich 1935. Art. Inſt. Orell Füßli 
(zu beziehen: Chur: Verkehrsverein f. 
Graubünden). 1 Kt. mit Text auf d. 
Rückſ. 60,5452 em, 8° (Farbendr.) 
„Eindrucksvolle farbige Höhenſchichtenkarte mit 
ſchräger Beleuchtung, für das Geſamtgebiet von 
Graubünden und die unmittelbar angrenzenden 
Landſchaften vom Wallenſee, füdwärts bis zum 
Comerſee, mit beſonderer farbiger Hervorhebung 
der Grenzen und Bahnen. Mit textlichen Erläute⸗ 
rungen, Für den Gebrauch weiterer Kreife. 
Kozenn: Atlas für Hauptſchulen in 
Kärnten, Niederöſterreich, Oberöſterreich, 
Steiermark; bearb. v. Dr. Heinrich Güt⸗ 
tenberger; Wien: Hölzel; 1937; 72 S. 


17. Karte der Stubaier Alpen; 


19. Die 


Abb. u. Kt. 4° je Atlas S. 6.50 bzw. 
S. 7.50 

Neuauflagen der für die einzelnen öſterreichi⸗ 
ſchen Gaugebiete beſtimmten Heimatatlanten. Neben 
einem gleichartigen allgemeinen Teil ſtehen ein⸗ 
zelne Blätter, die jeweils für das betreffende Ver⸗ 
waltungsgebiet beſtimmt ſind. Im ganzen ſorg⸗ 
fältige und anſprechende Ausführung. 

2 ; Südblatt 
(Hochſtubai) 1:25 000; Mehrfarbendruck: 
Form.: 100 477,5 em; Stuttgart: Haupt- 
ausſchuß des Deutſchen Alpenvereins; 
1937. 

Südl. Teilblatt der ausgezeichneten neuen Karte 
der Stubaier Alpen, mit Höhenſchichten bzw. 
Felszeichnung und farbiger Hervorhebung der Ge⸗ 
wäſſer und Gletſchergebiete. Das Blatt iſt durch 
die Darſtellung der Grenzgebiete gegen Italien 
von beſonderem Intereſſe. 


18. Automobilkarte d. Alpenländer; Blatt 2 


(Ober- und Niederöſterreich, Salzburg, 
Kärnten, Steiermark, Burgenland) 
1: 350 000. Mehrfarbendruck; Format: 
86X77 em; 7. Aufl.; Innsbruck: Univer- 
fitätsverlag Wagner; 1937. RM. 2.50 

Ausſchließlich Verkehrskarte, mit Angabe der 
Gewäſſer und Grenzen, aber ohne Gelände. Da- 
gegen find die Straßen farbig beſonders hervor— 
gehoben und verkehrsmäßig charakteriſiert. 
ſteieriſche Sprachgrenze, etwa 
1: 143 000; bearb. v. W. Neumann und 
N. Schmidt n. d. Volkszählung 1910; 
Mehrfarbendruck; Format: 5381 em; 
Kartenbeilage z. gleichnamigen Aufjaß 
im Deutſchen Archiv f. Landes und 
Volksforſchung, Heft 3; 1937. Leipzig: 
S. Hirzel. 

überfiht des Sprachgrenzgebietes von Unter⸗ 
drauburg bis Radkersburg, jüdwärts bis Windiſch⸗ 
Feiſtritz und Pettau reichend. Für jeden einzel⸗ 
nen Ort ift die ortsanſäſſige deutſche, ſloweniſche 
und magyariſche Bevölkerung nach ihrer Stärke 
mittels der Punktmethode (bzw. mittels Qua- 
drate) eingetragen; allerdings nur nach der Bolts- 
zählung von 1910. Da zugleich die Verbreitung 
der Waldgebiete (ohne Gelände) ſorgfältig onge: 
geben iſt, ergibt die Karte für die Zeit vor dem 
Kriege eine gute Überſicht der Siedlungs- und Ber 
völkerungsgegebenheiten des Gebietes und feiner 
damaligen Sprachverhältniſſe. 


Auslandsdeutsche trinkt den 


Elefant deutschen Marken-Likör 


Carl Rampe, Berlin 


Das Originalhaus für Mamne- Halb und Halb 


Zu beziehen durch alle nam- 
haften Auslands - Importeure 
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20. Das Deutjhtum in Lettland; 1 : 1,8 Mill; 
das Deutſchtum in Oſtland; 1:1,6 Mill. 
Mehrfarbendrud; Format: 25X20 cm. 
Kartenbeilagen zu „Deutſche Arbeit“, 
Heft 11; Jahrg. 1937. Berlin: Grenze 
und Ausland, 1937. 

Zwei weitere Karten der bereits an dieſer Stelle 
mehrfach erwähnten Sammlung, mit der Dar⸗ 
ſtellung der Verbreitung der Deutſchen in Städten 
und Flecken bzw. auf dem Land und in Bauern- 
ſiedlungen, mit Hilfe farbiger Ortsſignaturen. 

21. Suomen Tiefartta, Vägkarta över Fin- 
land; 1: 200 000; Bl.: 1, 3, 5, 6. For⸗ 
mat: 89 448,5 cm pro Blatt; Mehrfar- 
bendruck; Helſingfors (Helſinki); Maan- 
mittaushallitukſen Toimittama upprät⸗ 
tad a Lantmäteriſtyrelſen; 1937. 

Teilblätter einer ganz Finnland umfaſſenden 
Straßen- und Eiſenbahnüberſicht, allerdings ohne 
Gelände, mit verkehrsmäßiger Charakteriſierung 
der Straßen. Mit finniſcher und ſchwediſcher 


Signaturerklärung. Für den praktiſchen Verkehrs⸗ 
gebrauch. 

22. Libia e regioni limitrofe 1 : 3 Mill. Carta 
dimostrativa fisico-politica bearb. v. A. 
Dardano; Rom: Ministero Delle Colonie 
Servizio Cartografico; 1937. 

Farbige Höhenſchichtenkarte mit Grenzkolorit für 
Libyen und die unmittelbar angrenzenden Ge⸗ 
biete, vor allem ſüdwärts bis zum Tſchad⸗See. 

23. Geologiſche Skizze von Santa Catha⸗ 
rina 1:2 750 000 Format: 21,5 X 
14,5 em; Mehrfarbendr.; bearb. v. R. 
Maack; Kartenbeilage zu: Geographiſche 
und geologiſche Forſchungen in Santa 
Catharina (Braſilien), v. R. Maack i. o. 
Zeitſchrift d. Geſellſchaft f. Erdkunde zu 
Berlin, Ergänzungsheft V; 1937. 

Kleine farbige geologiſche Überſicht des Geſamt⸗ 
gebietes von Santa Catharina mit eingehender 
ſtratigraphiſcher Gliederung und Eintragung der 
wichtigſten tektoniſchen Strukturlinien, unter Be- 
rückſichtigung neuer Forſchungsergebniſſe. 


Volksdeutſche Arbeit im Reich 


Der Arbeitskreis für Zeitſchriftenfragen 


trat am 28. Mai in Bayreuth unter der be- 
währten Führung von Prof. Dr. G. Men 3- 
Leipzig zu ſeiner 9. Tagung zuſammen. Die 
Teilnehmer wurden von dem Gauleiter der 
Bayriſchen Oſtmark und Reichswalter des 
NSLB., Wächtler, perſönlich begrüßt und 
von ihm ſelbſt in die Aufgaben des Haujes 
der deutſchen Erziehung und in die beſon⸗ 
deren Verhältniſſe ſeines Grenzgaues einge— 
führt; das nebenſtehende Bild zeigt den Ar- 
beitskreis zuſammen mit Gauleiter Wächtler 
nach der Beſichtigung des Hauſes der deut- 
ſchen Erziehung. 

Die Arbeitstagung ſelbſt hatte wiederum 
Fragen aus dem weiten und wichtigen Be- 
reich „Deutſche Zeitſchriften im Ausland“ in 
den Mittelpunkt ihrer Beſprechungen geſtellt. 
Als erſter Redner ſprach der Hauptſchrift⸗ 
leiter unſerer Zeitſchrift, Dr. H. Rüdiger, 
über die Verbreitung reichsdeutſcher und 
volksdeutſcher Zeitſchriften im Ausland, wobei 
er teilweiſe an Eindrücke auf der Südoſt⸗ 
reiſe des Reichsverbandes der deutſchen Zeit⸗ 
ſchriftenverleger ſowie auch an die im Deut⸗ 
ſchen Ausland⸗Inſtitut geſammelten Erfah⸗ 
rungen anknüpfen konnte. Dann berichtete 
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Hauptſchriftleiter D. Schabbel-Verlin 
über die im Rahmen der letzten Südoſtreiſe 
veranſtalteten Ausſtellungen deutſcher Zeit: 
ſchriften in Sofia und Bukareſt, die beide 
einen ſehr ſchönen Erfolg gezeitigt haben. 
Schließlich erſtatteten Dozent Dr. E. H. Q eh- 
mann⸗Berlin, Prof. Menz und Dr. H. 
Praeſent von der Deutſchen Bücherei 
in Leipzig Bericht über Einzelfragen aus der 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung und Erfaſſung 
der Zeitſchriften. — Am Sonntag, den 
29. Mai ſchloß fih eine ganztägige Kraft- 
wagenfahrt durch den ganzen nordweſtlichen 
Teil der Bayriſchen Oſtmark, das Fichtel⸗ 
gebirge und den Oberpfälzer Wald an, welche 
den Männern des Zeitſchriftenweſens unter 
ſachkundigſter Führung einen vorzüglichen 
Einblick in Landſchaft, Beſiedlung, Wirtſchaft 
und die beſondere Grenzlandſtruktur der Oſt⸗ 
mark bot. Die gewonnenen Eindrücke, ſowie 
vor allem die kameradſchaftliche Betreuung 
durch die Männer des NS-Lehrerbundes 
machten dieſe Bayreuther Tagung des Ar- 
beitskreiſes zu einem ſtarken Erlebnis. Die 
10. Tagung foll im Herbſt am Rhein abge- 
halten werden. 


Der Gauleiter der Bayriſchen Oſtmark, Wächtler, unter den Teilnehmern am Arbeits- 
kreis für Jeitſchriftenfragen in Bayreuth 


Mitteilungen des D. A. J. 


Oſterreichiſche Dichtung im „Ehrenmal 
der deutſchen Leiſtung im Ausland“ 


Am Donnerstag, den 5. Mai 1938 laſen auf 
Einladung des DUAJ. und des Cotta-Verlages⸗ 
Stuttgart Ines Widmann, die Kärntner Dich⸗ 
terin, und der ſteiriſche Dichterarzt Dr. 
Hans Kloepfer im vollbeſetzten Saal aus 
ihren Werken. 

Ines Widmann begann ihre Leſung 
mit dem Einleitungskapitel aus einem noch 
un veröffentlichten Bergroman, der die ſchickſal⸗ 
hafte Verbundenheit der Kärntner Bauern 
mit ihren Bergen zum Ausdruck brachte, und 
anſchließend einen Abſchnitt aus dem Kara⸗ 
wankenroman „Die Schwabenmargret“ 
(Stuttgart, Cotta 1936) von der Befreiung 
der Kärntner von der Bedrückung der Be⸗ 
ſetzungszeit. 

Hans Kloepfer ließ in feinen Er- 
zählungen und Gedichten den harten Lebens⸗ 
kampf und die gemütvollen Seiten der ſtei⸗ 


riſchen Bergbauern vor uns erſtehen in fei- 
nem Aufruf „Volk“ ebenſo wie in den fröh- 
lichen Betrachtungen des Wieſenfleckens 
„Mikrokosmos“ oder eines „Arztebegräb— 
niſſes“. 

Der Leiter des DA J., Dr. Cſa k i, richtete 
herzliche Worte der Begrüßung an die öfter- 
reichiſchen Gäſte und dankte ihnen für ihr 
Schaffen, das immer einen Weckruf für die 
großdeutſche Idee bedeutet habe. 


Die Stadt der Auslandsdeutſchen 

zum Geburtstage Konrad Henleins 

Der Oberbürgermeiſter der Stadt der 
Auslandsdeutſchen und Präſident des Deut⸗ 
jhen Ausland⸗Inſtituts hat dem Führer der 
Sudetendeutſchen Partei Konrad Henlein 
anläßlich ſeines 40. Geburtstages am 6. Mai 
1938 in einem perſönlichen Schreiben ſeine 
beſten Glückwünſche übermittelt. In dem 
Brief heißt es: 
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„Mit größter Aufmerkſamkeit verfolge ich 
gerade in dieſen politiſch ſo bedeutſamen 
Tagen die Entwicklung und ſteigenden Er- 
folge der unter Ihrer Führung ſtehenden 
Sudetendeutſchen Partei. Mit beſonderer 
Genugtuung können wir feſtſtellen, daß 
heute die Sudetendeutſche Partei den bisher 
noch beiſeite ſtehenden Teil des ſudetendeut— 
ſchen Volkes umfaſſen und ſo die Einheit 
unſerer größten deutſchen Volksgruppe in 
einzigartiger Weiſe verwirklichen konnte. 


Unter dem ſtarken Eindruck dieſer bedeut⸗ 
ſamen Vorgänge feiern wir in der Stadt der 
Auslandsdeutſchen mit Ihnen heute Ihren 
40. Geburtstag.“ 

Der Oberbürgermeiſter der Stadt der Aus- 
landsdeutſchen hat fernerhin Konrad Hei: 
lein als ſeine perſönliche Widmung und als 
Ausſchnitt und Symbol der Tätigkeit des 
Deutſchen Ausland-Inftituts für das Sude- 
tendeutſchtum das Modell eines volksdeut⸗ 
ſchen Schreines „Egerland“ überreicht. 


Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Tagung des BDO in Stuttgart 


Am 21. und 22. Mai hielt der Bund Deut⸗ 
ſcher Often eine Dart beſucht Oſttagung im 
Feſtſaal des Deutſchen Ausland-Inftituts in 
Stuttgart ab. Die Tagung ſtand unter der 
Leitung von Dr. Schenk, dem Leiter der 
Landesgruppe Württemberg des BDOD., und 
wurde im Auftrag von SS-Oberführer 
Behrends durch den ſtellvertretenden Bundes- 
leiter des BDO. Hoffmeyer eröffnet, der in 
ſeiner Eröffnungsanſprache Reichsſtatthalter 
Gauleiter Murr, den Präſidenten des 
Deutſchen Ausland -Inſtituts Oberbürger— 
meiſter Dr. Strölin, Gauſchulungsleiter 
Dr. Klett, Gebietsführer Sundermann 
und zahlreiche Vertreter von Partei, Staat 
und volksdeutſchen Organiſationen begrüßen 
konnte. Anſchließend ſprach Gauſchulungs— 
leiter Dr. Klett im Auftrage des Gaulei- 
ters und unterſtrich die Wichtigkeit der Ar- 
beit des BDO. für die Schulungsarbeit der 
Partei und ihrer Gliederungen. Der Präſi⸗ 
dent des Deutſchen Ausland-Inſtituts, Dr. 
Strölin, hieß zugleich als Oberbürger⸗ 
meiſter der Stadt der Auslandsdeutſchen die 
Gäſte willkommen und betonte, daß das 
Deutſche Ausland-Inſtitut fih mit der Arbeit 


des BDO. eng verbunden fühle. Darnah 
ſprach in einem großangelegten Vortrag der 
alte ſudetendeutſche Nationalſozialiſt Partei⸗ 
genoſſe Schubert, MDR., über die Lage 
des Sudetendeutſchtums. Er zeichnete vor 
allem die tſchechiſche Mentalität in ihrem 
Kampf im alten Sſterreich und in ihrer Stel— 
lung zur ſudetendeutſchen Frage. Der Leiter 
der Grenzlandſchule des BDO, Heinz B r ü t- 
ner, gab in feinem Vortrag ein anſchau— 
liches Bild vom Volkstumskampf im Oſten, 
indem er auf die Bedeutung der inneren 
Anteilnahme des ganze Volkes am deutſchen 
Schickſal im Oſten hinwies. Am 2. Tage 
ſchilderte Parteigenoſſe Dr. Krotſch die 
mannigfachen kulturellen Wechſelbeziehungen 
zwiſchen den Sudetenländern und dem Reich 
und gab ein eindrucksvolles Bild vom UAn- 
teil des ſudetendeutſchen Kunſtſchaffens am 
geſamtdeutſchen Kulturſchaffen. Eine Feier— 
ſtunde, in der der mit dem Volksdeutſchen 
Schrifttumspreis der Stadt der Auslands- 
deutſchen ausgezeichnete Dichter Friedrich 
Bodenreuth aus ſeinen Werken las, 
ſchloß die erfolgreiche Tagung ab, in deren 
Rahmen die Teilnehmer auch das Deutſche 
Ausland-Injtitut und das Ehrenmal der 


deutſchen Leiſtung im Ausland beſichtigten. 


Herz- und Kreislauferkrankungen 
Rheuma, Nervenleiden 
Katarrhe der Luftwege 
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Radiumbad Brambach 


Das stärkste Radium-Mineralbad der Welt — Bäder im Hause 
l Sicht, Rheuma, Aufbrauchskrankheiten, Herz, Blutgefäße ` Haustrinkkuren / Pauschalkuren. Auskunft : Badeverwaltung 


Sp 


Die Weltkriegsbücherei und ihre 

wiſſenſchaftlichen Aufgaben 

Im Laufe ihres 23jährigen Beſtehens hat 
ſich die Weltkriegsbücherei von einer der 
zahlreichen im Weltkrieg entſtandenen Kriegs- 
ſammlungen zur einzigen deutſchen Zentral- 
ſammelſtelle des geſamten Schrifttums zur 
Geſchichte und Vorgeſchichte des Weltkriegs 
mit ſeinen Folgen entwickelt. Daneben hat 
fih das Inſtitut die Aufgabe geſtellt, die in- 
und ausländiſche Literatur zur neueren Staa— 
tengeſchichte ſeit der Reichsgründung in ihr 
Sammelgebiet einzubauen und durch eigene 
Arbeiten der neu errichteten Forſchungsab⸗ 
teilung die wiſſenſchaftliche Unterſuchung von 
Urſachen, Verlauf und Folgen des Welt- 
kriegs zu fördern. 

Dadurch erweitert ſich eine der bedeutend- 
ſten Kriegsbibliotheken der Welt zu einem 
Spezialinſtitut für neueſte Geſchichte und 
Politik und für hiſtoriſch-politiſche Ausland- 
kunde. 

Die Spezialbibliothek enthält 
nahezu 100 000 Bände des geſamten ein- 
ſchlägigen Schrifttums der letzten 70 Jahre. 
Das Kriegsarchiv umfaßt eine Beit- 
ſchriften- und Zeitungsſammlung von Zehn— 
tauſenden von abgeſchloſſenen Jahrgängen 
der Kriegs- und Nachkriegszeit, eine Propa- 
gandaabteilung von Bildplakaten, Mauer⸗ 
anſchlägen, Broſchüren, Flugblättern, Flie⸗ 
gerabwürfen, Propagandapoſtkarten, Propa- 
gandamarken und unzählige andere Erzeug- 
niſſe der Kriegspropaganda, ein Geſamt⸗ 
material, das in die Hunderttauſende geht, 
eine Bildabteilung von über 20 000 Stück, 
eine Kartenabteilung von rund 10 000 Stück, 
eine Handſchriftenabteilung und eine Dent- 
würdigkeitenſammlung mit einer Fülle von 
Andenken und Erinnerungen, die ebenfalls 
viele Zehntauſende umfaſſen. Aus dieſem 
unermeßlichen Material wurde ein eigenes 
Kriegsmuſeum für die Öffentlichkeit 
eingerichtet, das eine einzigartige dokumen⸗ 
tariſche Schau des großen Krieges in Photos, 
Bildern, Plakaten, Karten, Statiſtiken, Doku⸗ 


menten und Kriegserinnerungen aller Art 
darbietet. M 

Der jüngſte Zweig der Weltkriegsbücherei 
ijt das wiſſenſchaftliche Fore 
ſchungsinſtitut für Urſachen, Verlauf 
und Folgen des Weltkriegs und für hiſtoriſch— 
politiſche Auslandskunde. Während Biblio- 
thek, Archiv und Muſeum für Benutzung und 
Anſchauung zur Verfügung ſtehen, will das 
Forſchungsinſtitut die reichen Schätze der 
Weltkriegsbücherei durch geſchulte Mitarbeiter 
auswerten und der Forſchung zugänglich 
machen. Das Forfchungsinftitut gliedert ſich 
in 5 Abteilungen: 1. Bibliographie, 2. Bü⸗ 
cherſchau, 3. Neuſprachlicher Dienſt, 4. Vor⸗ 
tragsreihe, 5. Wiſſenſchaftliche Auskunft. 

Im Jahre 1934 gründete die Leitung die 
„Bibliographiſchen Vierteljahrs— 
hefte der Weltkriegsbücherei!, 
die das geſamte hiſtoriſch-politiſche Schrift— 
tum der jüngſten Epoche der Weltgeſchichte 
bibliographiſch erſchließen fol. Damit ent- 
ſteht ein umfaſſendes bibliographiſches Werk 
zur neueſten Staatengeſchichte, vor allem 
aber die bisher noch fehlende große deutſche 
Weltkriegsbibliographie. 

Die Bibliographien find nach Staaten ge- 
ordnet und enthalten nicht nur die Beſtände 
der Weltkriegsbücherei, ſondern das geſamte 
einſchlägige Schrifttum, ſoweit es wiſſen⸗ 
ſchaftlich wertvoll iſt. Bisher ſind 18 Hefte 


Heintze & Blanckertz Berlin 
Erſte Deutſche Stahlfederfabrik 
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mit insgeſamt 30 000 Titeln veröffentlicht 
worden. Um zunächſt das ausländiſche 
Schrifttum, beſonders dasjenige über den 
Weltkrieg, in Deutſchland ſelbſt zu erſchlie⸗ 
ßen, erſchienen nacheinander die Reihen über 
Polen, Sſterreich-Ungarn und die Nachfolge- 
ſtaaten, das Britiſche Reich, Frankreich und 
Italien. Eine Amerikareihe wird im näch— 
ſten Frühjahr folgen. Dann beginnt die 
Deutſchlandreihe, in der zunächſt eine Ge- 
jamtbibliographie des Weltkriegs bearbeitet 
wird. 

Die eingehende Gliederung des Stoffes, 
zahlreiche Verweiſungen, die ausführliche 
Darſtellung der bibliographiſchen und bio— 
graphiſchen Literatur, ein Verfaſſerregiſter in 
jedem Band, die weitgehende Berückſichtigung 
der Zeitſchriftenliteratur und die Angabe der 
Standortsnummer, erhöhen den Wert dieſes 
umfangreichen Werkes, das in in- und aus⸗ 
ländiſchen Fachkreiſen großen Abſatz und viel 
Anerkennung gefunden hat. 

Ständige Ergänzungen und ſpätere Neu- 
erſcheinungen find in den ebenfalls viertel- 
jährlich erſcheinenden „Neuerwerbun— 


Fahrräder » 


gen und Bücherſchau der Welt- 
kriegsbücherei“ enthalten. Dieſe zweite 
Veröffentlichung mit einem Jahresumfang 
von 130—140 Seiten iſt die einzige laufende 
deutſche Weltkriegsbibliographie. Sie ver- 
zeichnet in ſyſtematiſcher Gliederung die Neu⸗ 
eingänge der Bibliothek in vier Hauptab 
teilungen und zahlreichen Untergliederungen. 
Ein zweiter Teil bringt in einer Bücherſchau 
jährlich über 400 Beſprechungen der be- 
deutendſten Werke aus allen Sammelgebieten. 

Eine dritte Veröffentlichung ift der „Ne u- 
ſprachliche Dienſtder Weltkriegs⸗ 
bücherei“, in dem monatlich Auszüge 
aus ausländiſchen Büchern, Zeitſchriften und 
Zeitungen zu politiſchen, militäriſchen und 
hiſtoriſchen Fragen vervielfältigt und haupt⸗ 
ſächlich Lehrern und Schülern, aber auch 
anderen an Auslandkunde und Fremdſpra⸗ 
chen intereſſierten Kreiſen zugänglich gemacht 
werden. 

Die „Vortragsreihe zur Vorge⸗ 
ſchichte und Geſchichte des Welt- 
kriegs“ bringt in den Wintermonaten 
Vorträge von namhaften Politikern, Hiſtori⸗ 


MOTORRAD 


zeigt Ihnen die Schönheiten Ihrer Heimat. 
Aber eine NSU muß es sein, denn NSU- 
Maschinen sind besonders zuverlässig, 
sehr sparsam und bieten dem Fahrer durch 
ihre überragende Straßenlage hohe 
Sicherheit, 


Motorfahrräder 


NSU WERKE AKTIENGESELLSCHAFT 


Neckarsulm 
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fern und Wehrwiſſenſchaftlern und erfreut ſich 
regſter Anteilnehme. 


Die Auskunftsabteilung iſt auf 
Grund der Spezialkataloge und mit Hilfe 
des geſchulten Mitarbeiterſtabes in der Lage, 
über alle einſchlägigen Fragen Auskunft zu 
erteilen. Täglich gehen von den verſchieden⸗ 
ſten Stellen und Perſonen Anfragen ein, 
täglich werden Forſcher und Doktoranden an 
Ort und Stelle beraten und betreut. 


Zahlreiche Werke aus allen Gebieten des 
großen Krieges, ſeiner Entſtehung und ſeiner 
Nachwirkungen, beſonders auch Diſſer⸗ 
tationen, ſind bereits auf Grund der Beſtände 
der Bibliothek und des Archivs entſtanden. 
Ungezählte wiſſenſchaftliche Arbeiten, Auf- 
ſätze in Zeitungen und Zeitſchriften verdanken 
ihre Entſtehung einer Anregung des Inſti⸗ 


tuts. Für Bebilderung von Kriegsbüchern, 
für Denkſchriften, Statiſtiken u. dergl. hat die 
Weltkriegsbücherei ihren Apparat häufig zur 
Verfügung ſtellen können. Profeſſoren und 
Studenten, Dichter und Schriftſteller, Ver⸗ 
leger und Schriftleiter, Staatsmänner und 
Politiker, Offiziere und Soldaten, aber auch 
Miniſterien des Reichs und der Länder, 
Parteiſtellen aus allen Gauen, Forſchungs⸗ 
ſtellen der Wehrmacht, wiſſenſchaftliche Spe⸗ 
zialinſtitute und verwandte Inſtitute des 
Auslandes ſtehen mit der Weltkriegsbücherei 
in ſtändiger Verbindung. Sie alle nehmen 
das einzigartige Inſtitut in Anſpruch, und ſo 
iſt die Weltkriegsbücherei behilflich, die zahl⸗ 
reichen noch ungelöſten Probleme zu erfor⸗ 
ſchen, die der Weltkrieg dem deutſchen Volk 
und der ganzen Welt geſtellt hat. 
Willi Eilers. 


S cha u S p i e I h a u S (hinter dem Wilhelmsbau) 
Täglich abends 8 Uhr Das Land des Lächelns 


Operette von Franz Lehar 


Mario Parlo 


als Gast 


2. Z. der beste deutsche Operettentenor von der Staatsoper Dresden, 


Blanca Flür A sefeierte Sängerin vom Theater des Volkes Berlin, als Gast 


Kassenstunden: von 11-1 u. 5-8 Uhr, Ruf f. Kartenbestellungen nur 22455. Kartenbestellg. gelten als fest gekauft 


Werk-, Jeitichtiften- und Jluſtrationsdruch 


Werbeprofpekte, Induſtriedruckſachen 


Buchdruckerei Karl Weinbrenner & Söhne, Stuttgart-S, Kolbstr. 4C 


Auguſt Krempel Söhne, Stuttgart 


Erzeuger hochwertiger Qualitäten in Preßſpan, Hart⸗ u. 
Umſchlagpappen für Technik und Papierverarbeitung 


In Stuttgart baden Sie am beiten in den 


Städtiſchen Badeanſtalten 


Stadtbad Buchſenſtraße bei der Liederhalle 
Stadtbad Heslach beim Platz der S. A. 
Stadtbad Oftheim beim Oſtendplatz 
Stadtbad Cannſtatt (Mineralbad) beim Kurfaal 


Schwimmhallen für Männer und Frauen. Wannenbäder, Dampf- 
bäder, Kurbäder aller Art, Maſſage, Diathermie, Inhalation, 
künſtl. Höhenſonne, Heilſchlammpackungen, Kneipp- Anwendungen 


Frohes Leben und Treiben herrſcht in 


Stuttgarts ideal gelegenen Freibädern 
Max⸗Eyth⸗Bad bei Hofen / Inſelbad Untertürkheim 
Freibad Schillerhöhe Feuerbach 


| Stadtgarten Stuttgart 
Telefon 21780 und 27330 Sa Va . i s 


Vorstellung täglich 4 Uhr und 8! Uhr bis 15. September 1937 


Jeder Fremde, der Stuttgart kennen- 
lernen will, sollte die Geschäftshäuser 
von Breuninger, die im Herzen der 
Stadt beim Marktplatz liegen, ge- 
sehen und besucht haben. - Vom 
Dachgarten desHerrenhauses schöne 
Rundsicht auf Stadt und Umgegend. 


Bekleidung, Ausstattung, Sport. 
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